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1. KAPITEL

      Mittwochmorgen, 8. Juli 1789

      Wenn es um ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit ging, war eine Frau auf die Männer in ihrem Leben angewiesen; es war die Pflicht eines Mannes, für die zu sorgen, die von ihm abhängig waren. Diese Lektion lernte Pierce im Alter von siebzehn Jahren, als die Schulden seines Vaters seine Mutter und seine Geschwister in bittere Armut stürzten. Elf Jahre später hatte er immer noch nicht das Leid seiner Mutter nach dem Tod des Vaters vergessen, und auch nicht die verzweifelten Maßnahmen, zu denen ein Mann oder eine Frau unter Umständen greifen mussten, um überleben zu können.

      Doch trotz seines natürlichen Mitgefühls für Witwen in misslichen Situationen – Erpressung duldete er nicht. Wenn lang gehütete Geheimnisse an die Öffentlichkeit gerieten, waren die Folgen nicht nur skandalträchtig, sondern möglicherweise verhängnisvoll für mindestens eine der darin verwickelten Personen.

      Die Comtesse de Gilocourt war seit acht Monaten verwitwet. Bis zum Tod ihres Mannes war sie Herrin eines prachtvollen Stadthauses im elegantesten Viertel von Paris gewesen. Jetzt hatte sie offenbar eine Wohnung in einem Haus an der Place Vendôme gemietet, auf der anderen Seite der Seine. Die Place Vendôme war zwar auch eine vornehme Adresse, aber hier lebten eher Bankiers, nicht die Mitglieder der elitären Gesellschaft, der die Comtesse während ihrer Ehe angehört hatte.

      Pierce stand in dem leeren Flur des ersten Stocks und wartete darauf, vorgelassen zu werden. Die Treppe, die hinab zum Erdgeschoss und hinauf in die höheren Etagen führte, war geschmackvoll und großzügig angelegt. Die Franzosen machten das Treppenhaus häufig zu einem wichtigen architektonischen Blickfang in ihren Häusern, da es für gewöhnlich das Erste war, was ein Besucher erblickte. Die Comtesse jedoch hatte nichts unternommen, den Bereich vor ihrer Wohnung behaglicher und einladender zu gestalten.

      Die Tür ging auf, und der vorherige Kandidat kam heraus. Pierce warf ihm einen raschen, abschätzenden Blick zu. Der Mann hatte die Räume mit selbstgefälliger Zuversicht betreten. Jetzt wirkten seine Bewegungen etwas fahrig, als sei das Vorstellungsgespräch anders verlaufen als geplant. Im Vorbeigehen wich er Pierces Blick aus.

      Pierce hörte Schritte und wandte sich wieder der Tür zu. Plötzlich stand eine Dame in einem taubengrauen Musselinkleid und mit einer Flut kastanienroter Locken vor ihm, die ihr wild über die Schultern fielen. Beinahe hätte er nach Luft geschnappt angesichts dieser feurigen, wirren Haarmähne. Locken waren durchaus in Mode – Haarpuder allerdings auch, denn Weiß galt allgemein als der schmeichelndste Ton. Er hatte gewusst, dass Bertiers zweite Frau zwanzig Jahre jünger war als ihr Mann, also überraschte ihn ihre Jugend nicht. Allerdings hatte er überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie so farbenfroh wirkte. Sie hatte moosgrüne Augen und eine zarte, blasse Haut mit Sommersprossen auf Nase und Wangen, die nicht übergeschminkt waren. Auch hatte er nicht erwartet, sie könne aussehen wie der Inbegriff von jugendlich frischer Unschuld. Er fragte sich, ob ihr wohl schon zu Lebzeiten ihres Mannes bekannt war, dass dieser als ein höchst erfolgreicher Schmuggler galt, oder ob sie erst nach seinem Tod die Beweise dafür entdeckt hatte, die sie nun für ihre Erpressung benutzte.

      Trotz seiner anfänglichen Überraschung nahm er eine unterwürfige Haltung ein, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte, und ließ sich nichts von seinen Gedanken anmerken. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, andere nur das sehen zu lassen, was er sie sehen lassen wollte, und nun kam es ihm gelegen, dass die Comtesse nur einen Bediensteten vor sich sah, der eine Anstellung suchte.

      Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen funkelten aufgebracht. Pierce fragte sich, was der andere Bewerber wohl getan haben mochte, um sie so in Rage zu versetzen. Ihr Blick fiel nur flüchtig auf die sorgfältig geflickte Tasche des Mantels, den er gebraucht erstanden hatte. Sein ursprünglicher Besitzer war Angehöriger des gehobenen Bürgerstands und ein wenig größer als Pierce gewesen. Er war sich im Klaren, dass er jetzt genauso aussah wie die vielen anderen Bediensteten, die die abgelegten Kleidungsstücke ihrer Arbeitgeber auftrugen.

      Die Comtesse schaute an ihm vorbei in den Flur. „Sind Sie der Letzte?“

      „Jawohl, Madame.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es hatte nur weniger wohlformulierter Bemerkungen bedurft, um den mit ihm wartenden jungen Mann zum Aufgeben zu bewegen.

      „Hm.“ Sie runzelte die Stirn und drehte sich so ungestüm um, dass ihre Röcke raschelten. „Treten Sie ein“, sagte sie.

      Als er ihr folgte, nahm er anerkennend den Schwung ihrer Hüften wahr, doch dann wurde sein Blick wieder von ihrem Haar angezogen. In langen, üppigen Strähnen fiel es ihr über den Rücken. Viele Damen trugen es auf diese Weise, doch meistens benötigten sie Haarteile, um eine solche Fülle zu erzielen. Die auffällige Farbe und das Fehlen jeglichen Puders deuteten jedoch darauf hin, dass diese Dame hier solche Hilfsmittel nicht nötig hatte. Pierce verspürte das unerklärliche Verlangen, die seidig schimmernden Locken zu berühren. Ein flüchtiges, leicht ironisches Lächeln umspielte seine Lippen und verschwand wieder, ehe die Dame sich umdrehen und es sehen konnte. Seit Rosalies Tod war er völlig unempfänglich für weibliche Reize. Nun kam es ihm etwas absurd vor, dass die erste Frau, die wieder sein Interesse weckte, ausgerechnet eine Erpresserin war. Er hatte nicht vorgehabt, an die von ihm benötigten Informationen durch Verführung heranzukommen, aber er war durchaus anpassungsfähig. Und die Comtesse war wirklich … überraschend reizvoll.

      Sie trug eine weich fallende grüne Schärpe um die Taille, die farblich zu ihren Augen passte. Das war eindeutig keine Trauerkleidung. Ihr Mann war erst vor acht Monaten gestorben, also hätte sie eigentlich immer noch in schwarzer Seide auftreten und schwarzen Schmuck anlegen müssen. Sie jedoch trug keinerlei Schmuck, nicht einmal – wie Pierce mit scharfem Blick feststellte – ihren Ehering. Was hatte das zu bedeuten?

      Die üppigen Röcke bildeten eine kleine Schleppe hinter ihr auf dem Boden und dämpften so ihre Schritte, Pierces hingegen hallten laut auf dem Holzboden wider. Sie führte ihn in einen großen Salon, der sogar noch größer wirkte, weil er fast vollständig unmöbliert war. An den Wänden befanden sich keine Bilder – obwohl Pierce an den helleren Stellen erkennen konnte, dass dort einst welche gehangen hatten –, und an den hohen Fenstern, von denen aus man eine schöne Aussicht auf den Platz hatte, befanden sich keine Vorhänge. Die einzigen Möbelstücke im Raum waren ein Tisch und ein Stuhl mit hoher Rückenlehne. Pierce nahm diese Hinweise auf die missliche Lage der Comtesse mit leidenschaftslosem Interesse wahr.

      Sie setzte sich an den Tisch, auf dem zahlreiche Papiere verstreut waren, die meisten Blätter eng beschrieben. Irgendwo entdeckte sie ein leeres Blatt, zog es zu sich heran und griff nach der Feder. „Wie heißen Sie?“, fragte sie knapp.

      „Pierre Dumont“, erwiderte Pierce und sah zu, wie sie den Namen notierte.

      „Welche beruflichen Erfahrungen haben Sie als Diener?“

      „Ich habe für die Duchesse de la Croix-Blanche gearbeitet und für die Comtesse de Dreux“, gab er Auskunft.

      Sie schrieb auch das nieder, und als sie dann aufsah, überraschte ihn ihr eindringlich prüfender Blick. Sie hatte eben noch so ungeduldig gewirkt, dass er geglaubt hatte, sie würde sich nicht die Zeit nehmen, ihn genauer zu betrachten. Der Mann, der Pierce vorgab zu sein, hätte sich unter diesem Blick wahrscheinlich vor Unbehagen gewunden, aber diesen Gefallen wollte er ihr nicht tun. Daher fixierte er mit den Augen einen Punkt irgendwo über ihrer Schulter und wartete ab.

      Trotzdem entging ihm nicht, wie sie die Breite seiner Schultern und den Sitz seines Mantels begutachtete. Sie sah auf seine Hände. Schließlich huschte ihr Blick zu seinen Schenkeln, zögerte – und verharrte dort.

      Gütiger Gott! Die Frau suchte anscheinend gar keinen Diener – sie wollte herausfinden, ob er ihren Anforderungen als Liebhaber gerecht wurde! Einen Augenblick lang war Pierce schockiert über ihre Kühnheit, doch dann empfand er kühle Belustigung. Wie es aussah, war er nicht der Einzige, der mit dem Gedanken an eine Verführung spielte.

      Draußen im Flur hatte er sich noch gewappnet, kein Mitgefühl mit einer armen Witwe zu bekommen, die vielleicht einer Fehleinschätzung erlegen war. Aber eine Comtesse, die sich ihre Liebhaber dreist aus den Reihen beschäftigungsloser Bediensteter auswählte, brauchte seine Sympathie nicht. Er sah ihr geradewegs in die Augen.

      Der Vormittag war nicht gut verlaufen. Mélusine hatte noch nie eigenmächtig einen Bediensteten eingestellt, und sie empfand auch jetzt keine wirkliche Lust dazu. Ihrem Anwalt, Monsieur Barrière, hatte sie es überlassen, sich um die Einstellung des Hauspersonals zu kümmern, doch die Auswahl des Dieners wollte sie dann doch selbst vornehmen. Es wäre ihr am liebsten gewesen, gar keinen zu benötigen, aber eine Dame brauchte nun einmal einen Bediensteten in Livree, der sie in die Stadt begleitete, Besorgungen für sie erledigte und hinter ihrem Stuhl stand, um ihr zu servieren, wenn sie zu Gast in einem anderen Haus war. Da dieser Mann jedes Mal, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigte, an ihrer Seite sein würde, wollte sie wenigstens jemanden, den sie halbwegs erträglich fand.

      Sie betrachtete Pierre Dumont und versuchte, durch die teilnahmslose Fassade hindurch den Menschen dahinter zu erkennen. Der letzte Bewerber hatte ihre mangelnde Erfahrung in solchen Vorstellungsgesprächen gespürt und sofort begonnen, selbst die Regie zu übernehmen. Mélusine war mit dem festen Vorsatz nach Paris gekommen, sich nie wieder ihre Entscheidungen von einem Mann abnehmen zu lassen. Ihr gefiel die Aussicht nicht, sich Vorschriften von einem Diener machen zu lassen, und so war ihre Antwort kurz und bündig ausgefallen. Sie wusste nicht, wen von ihnen beiden die Begegnung wütender gemacht hatte; sie war nur froh, als er ging.

      Dumont hatte keinerlei Anstalten gemacht, das Gespräch an sich zu ziehen. Er war nur ihren Aufforderungen gefolgt und hatte geduldig ihre Fragen abgewartet. Trotz seiner unbeweglichen Miene hielt sie ihn nicht für dumm. Ihr war nicht entgangen, wie sein Blick erst auf ihr ungepudertes Haar und dann auf ihr Kleid gefallen war. Er wunderte sich, warum sie nicht Trauer trug. In Bordeaux hatte sie das getan, acht Monate lang – schwarze Kleider, schwarze Gürtel, schwarze Hüte, schwarze Handschuhe, schwarze Schuhe … sie konnte Schwarz nicht mehr ausstehen.

      Es würde noch vier weitere Monate dauern, bis sie sich in der Öffentlichkeit wieder in farbenfrohen Gewändern zeigen durfte. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben war sie die unangefochtene Herrin in ihrem eigenen Haus, und hier konnte sie anziehen, was sie wollte. Kein Schwarz. Kein Haarpuder. Und nur zu gern wäre sie auch ohne Diener ausgekommen, aber das kam leider nicht infrage.

      Dumont starrte auf irgendeinen Punkt über ihrer Schulter. Nein, sie glaubte nicht, dass er schwer von Begriff war. Er zeigte keinerlei Nervosität vor ihr, und seine Haltung ließ nichts von seinen Gedanken erahnen. Genau das machte sie jedoch stutzig. Schon zu oft hatte sie sich in einer solchen Situation befunden – teilnahmslos in Gegenwart einer einflussreicheren Person –, um tatsächlich zu glauben, dass er an nichts dachte. Was mochte in seinem Kopf vorgehen?

      Sie ließ sich Zeit, ihn zu betrachten. Es war verwirrend, gleichzeitig aber auch sehr befriedigend, diejenige zu sein, die die Machtposition innehatte. Sie schätzte ihn ungefähr einen Meter achtzig groß. Seine einfache Perücke war von einem unscheinbaren Braun; zweifellos hatte er eine weitaus prachtvollere getragen, als er noch in den Diensten der Duchesse de la Croix-Blanche gestanden hatte. Seine Augenbrauen waren viel dunkler, weshalb sie sich wunderte, dass er die jetzige Perücke beibehalten hatte, obwohl er ohne Anstellung war. Vielleicht wurde sein Haar langsam schütter und er war zu eitel, das zu zeigen?

      Sein Mantel saß nicht besonders, aber er war sorgfältig ausgebessert. Die Farbe stand dem Mann nicht, auf den ersten Blick vermittelte sie einen falschen Eindruck von seiner Figur. Er hielt sich gerade und war schlank, doch sie vermutete, dass er über einige Kraft verfügte. Er hatte nicht viel mehr getan, als still dazustehen und einmal quer durch den Salon zu gehen, aber sie hatte dieses unbestrittene Vertrauen in die eigenen körperlichen Fähigkeiten schon bei anderen Männern wahrgenommen und erkannte es wieder.

      Mélusine faszinierte so etwas, aber sie war zu der Überzeugung gelangt, dass sie diese Eigenschaft an Marmorstatuen lieber mochte als an Männern aus Fleisch und Blut. Jetzt warf sie einen Blick auf Dumonts Hände, denn Hände vermochten wichtige Geschichten zu erzählen. Dumonts hingen locker und entspannt herab. Sie betrachtete seine Beine und musste an die klassischen Statuen denken, die sie im Louvre und in anderen Museen gesehen hatte. Ob unter den Breeches seine Oberschenkelmuskeln wohl ebenso ausgeprägt waren wie die dieser Statuen? Plötzlich wurde sie ganz aufgeregt bei der Erkenntnis, dass es eventuell ungeahnte Vorteile haben konnte, einen Diener einzustellen. Sie würde ihre Bitte natürlich sehr vorsichtig formulieren müssen – schließlich waren es nicht seine Oberschenkel, die sie besonders interessierten. Aber vielleicht …

      Zu spät wurde ihr klar, dass sie seine Beine viel zu lange angestarrt hatte. Sie sah auf – und ihm geradewegs in die Augen. Ihr stockte der Atem, als ihr bewusst wurde, dass ihm ihre Blickrichtung nicht entgangen war. Seine grauen Augen funkelten spöttisch, und vor Verlegenheit schoss ihr die Röte in die Wangen.

      „Besitzen Sie Referenzen?“, erkundigte sie sich kurz angebunden.

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Hinsichtlich welcher Fähigkeiten?“

      „Als Diener!“ Sie widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen. „Sie nutzen mir nichts, wenn Sie die letzten zehn Jahre als Lehrer gearbeitet haben.“

      Er runzelte leicht die Stirn. Ihre Bemerkung musste ihn entweder verärgert oder verwirrt haben. Sie wusste selbst nicht, wie sie auf diese Idee gekommen war; vielleicht lag es daran, dass er dieses langweilige Braun trug und sein reserviertes Auftreten ihm eine gewisse Ausstrahlung von Strenge verlieh.

      „Ich bin kein Lehrer.“ Er zog ein paar zusammengefaltete Bögen aus der Innentasche seines Mantels und reichte sie ihr mit einer anmutigen Verneigung, die Mélusine auf unangenehme Weise daran erinnerte, wie sehr es ihr selbst an Anmut mangelte. Als Tochter eines Kaufmanns war sie im Konvent zusammen mit Töchtern von Adeligen erzogen worden und hatte dann sogar einen Comte geheiratet. Aber diese selbstverständliche, fließende Eleganz der Bewegungen hatte sie sich nie ganz aneignen können.

      Sie versuchte sich auf das Schreiben zu konzentrieren, aber die Tatsache, dass er sie dabei beobachtete, lenkte sie ab. Es entsprach vollkommen ihren Standesunterschieden, dass er vor ihr stand, während sie saß. Nur die Art, wie er sie musterte – durchaus beherrscht, aber mit einer gewissen Ironie –, missfiel ihr zutiefst.

      „Setzen Sie sich!“, forderte sie ihn auf.

      Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sich in dem schmucklosen Raum um. „Wünschen Sie, dass ich auf dem Boden Platz nehme?“

      „Ach, um Himmels willen!“, rief Mélusine verzweifelt aus. „Es überrascht mich nicht, dass Sie eine neue Anstellung suchen, wenn Sie immer so unerträglich arrogant sind.“ Sie stand auf und stellte ihren Stuhl mitten in das Zimmer. „Hier, setzen Sie sich! Auf der Stelle!“

      Eine innere Stimme riet ihr, dass es wohl klüger wäre, dieses Gespräch zu beenden, aber Dumont war der letzte Bewerber für diese Stelle. Er brachte sie zwar aus der Fassung, verursachte ihr jedoch keine Gänsehaut. Nachdem sie zwei Jahre lang Jean-Baptistes Dienste hatte erdulden müssen, war das eine entscheidende Voraussetzung für jeden künftigen Diener. Außerdem war es zum Teil auch eine Frage des Stolzes. Sie war mit dem festen Vorsatz nach Paris gekommen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Da sollte sie zumindest imstande sein, einen Bediensteten einzustellen!

      Sie entfernte sich ein paar Schritte von Dumont und drehte sich anschließend zu ihm um. So, das war schon besser. Er saß und sah zu ihr auf, während sie sich frei im Zimmer bewegen konnte.

      „Warum suchen Sie nach einer neuen Stellung?“, fragte sie und hatte das Gefühl, die Situation wieder im Griff zu haben.

      „Ich bin mit meiner vorherigen Herrin nach Amerika gereist. Sie beschloss, dort länger zu bleiben, aber ich wollte zurück nach Frankreich.“ Er zuckte leicht die Achseln. „Und hier bin ich.“

      „Amerika?“ Bertier war einer der französischen Offiziere gewesen, die an der Seite der Amerikaner im Unabhängigkeitskrieg gekämpft hatten. In den letzten Jahren waren viele amerikanische Besucher nach Paris gekommen, und Mélusine hatte stets fasziniert ihren Erzählungen gelauscht. Sie wollte Pierre schon nach seinen Erlebnissen in der Neuen Welt fragen, besann sich dann aber eines Besseren. Stattdessen stellte sie sich vor den erloschenen Kamin und las die Zeugnisse, die er ihr überreicht hatte. „Die Duchesse de la Croix-Blanche äußert sich sehr lobend über Sie.“ Die Bemerkungen von Madame de la Croix-Blanche grenzten schon beinahe an maßlose Übertreibungen.

      „Sie war so gnädig, mir Referenzen mitzugeben, als ich aus ihren Diensten schied“, erwiderte Dumont.

      „Hm.“ Mélusine klopfte mit den zusammengerollten Papieren auf ihre Handfläche und sah ihn abschätzend an. „Falls ich Sie einstelle – und im Moment hege ich noch ernsthafte Zweifel an Ihrer Befähigung –, erwarte ich von Ihnen unbedingte Loyalität, Verschwiegenheit und Gehorsam in jeder Hinsicht.“

      „Könnten Sie sich ein besseres Bild von meiner Befähigung machen, wenn ich mich meiner Breeches entledige?“, fragte Dumont.

      „Wie bitte?“ Mélusine war fest davon überzeugt, sich verhört zu haben, doch zu ihrem Entsetzen stand er jetzt auf.

      „Das sind schließlich die Eigenschaften, für die Sie sich am meisten interessieren, nicht wahr?“, fuhr er fort und machte sich am Gürtel seiner Hose zu schaffen.

      „Halt!“ Sie streckte abwehrend die Arme aus. „Wagen Sie es nicht, sich zu bewegen.“

      Er gehorchte, zog aber spöttisch eine Augenbraue hoch.

      Mélusine atmete tief durch und fächelte sich mit seinen Zeugnissen Luft zu. „Sie sind ein unverschämter Filou. Ein Schurke. Ein …“ Ihr gingen die Worte aus. „Setzen Sie sich sofort wieder hin. Und lassen Sie die Finger von Ihrer Kleidung. Gütiger Gott!“ Zu ihrer Erleichterung tat er, wie ihm geheißen. Sie zitterte, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Misstrauisch beäugte sie ihn und fragte sich, ob sie nach Paul, dem Pförtner, rufen oder ihn einfach des Hauses verweisen sollte. Er hielt ihrem Blick ungerührt stand, was fast genauso beunruhigend war wie sein Verhalten vorhin. Aus dem Augenwinkel nahm sie das Kaminbesteck wahr. Ohne nachzudenken bückte sie sich und griff nach dem Schürhaken. Dann wandte sie sich wieder Dumont zu.

      Er lächelte. „Bewaffnen Sie sich ruhig, Madame, aber ich habe noch nie eine Frau gegen ihren Willen verführt.“

      „Verführt …?“ Seine offensichtliche Belustigung nahm ihr etwas von ihrer Furcht, aber nichts von ihrem Entsetzen oder ihrer Verlegenheit.

      „Das ist es doch, was Sie von mir wünschen, nicht wahr?“

      „Nein!“ Mélusine schauderte. „Niemals!“ Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie zog sich an eins der Fenster zurück, so weit fort von Dumont wie möglich. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle“, befahl sie und überdachte seine Zeugnisse noch einmal unter einem ganz neuen Aspekt. „Ist das der Grund, warum die Duchesse sich so überschwänglich über Ihre Fähigkeiten äußert?“, rief sie aus. Sie sah ihn plötzlich in einem ganz anderen Licht. „Wie lange waren Sie ihr Liebhaber?“ Trotz ihrer Faszination lockerte sie den Griff um den Schürhaken nicht. Sie gab sich keinerlei Illusionen hin – Dumont mochte zwar ein Bediensteter sein, aber der einzige Grund, warum er immer noch still dasaß und ihre Fragen beantwortete, war der, dass er selbst es so wollte.

      „Ich war nicht ihr Liebhaber.“

      „Wie ich sehe, bleiben Sie immer noch diskret und loyal, obwohl sie längst nicht mehr Ihre Geliebte ist.“

      „Meine Arbeitgeberin“, korrigierte Dumont.

      „Wenn die Duchesse nicht Ihre Geliebte war, wie kommen Sie dann um Gottes willen darauf, ich könnte solche … solche Dienste von Ihnen verlangen?“, fragte Mélusine argwöhnisch. „Irgendjemand muss Sie doch auf diese Idee gebracht haben.“

      „Sie selbst waren das“, gab Dumont zurück.

      „Ich …?“ Wahrscheinlich bezog er sich auf die Art, wie sie ihn zu Beginn des Gesprächs betrachtet hatte. „Von meinem Diener erwarte ich, dass er mich begleitet, wenn ich das Haus verlasse, dass er mir Nachrichten übermittelt und mich frisiert – aber das sind auch die einzigen Dienste, die ich von ihm verlange“, fügte sie betont hinzu.

      „Sie frisiert?“

      „Ja.“ Es war allgemein verbreitet, dass ein Diener die Rolle des Friseurs mitübernahm. Eine so elegante Frau wie die Duchesse hätte niemals jemanden eingestellt, der nicht beide Funktionen erfüllen konnte. Mélusine wollte schon die nächste Frage stellen, als ihr etwas einfiel. Wenn die Duchesse Dumont wegen seiner anderen Talente im Schlafgemach eingestellt hatte, war es vielleicht nicht so gut bestellt um seine Frisierkünste. „Sie können doch frisieren, oder?“ Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

      „Selbstverständlich.“

      „Sie sagten, Sie hätten Ihre Arbeit bei der Duchesse aufgegeben, weil Sie nach Frankreich zurückkehren wollten. Was war der Grund dafür?“ Sie konnte ihn nicht einstellen. Natürlich nicht. Einen so flegelhaften Mann, der damit drohte, sich vor ihren Augen seiner Hose zu entledigen! Aber sie wollte das Gespräch mit Würde zu Ende bringen, ihn nicht völlig kopflos und verschreckt aus dem Haus werfen. Sobald sie wieder die Kontrolle über dieses Gespräch hatte – und wenn vor allem er sich dessen ganz klar bewusst war –, würde sie ihn entlassen.

      Er ließ sich mit einer Erwiderung einige Zeit. „Wegen meiner Mutter und meiner Schwester“, erklärte er, als sie schon fast gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte.

      „Wegen Ihrer Mutter?“ Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte.„Ich nehme an, Ihr Vater lebt nicht mehr und Sie müssen sie versorgen?“

      „Ja.“

      Mélusine starrte ihn an. Ihn umgab eine Aura großer Unabhängigkeit, sodass sie nie auf die Idee gekommen wäre, er könnte so etwas wie Familiensinn haben. „Lebt Ihre Familie in Paris?“

      „Nein.“

      „Wo dann? Und warum sind Sie nicht dort?“

      „In der Bretagne“, erwiderte er knapp. „In Paris bieten sich mir mehr Möglichkeiten.“

      „Es ist auf jeden Fall einfacher, ihnen von hier aus Geld zu schicken als von Amerika“, meinte Mélusine. „Sicher empfinden Sie Ihre Familie als große Last.“

      Jetzt war es an ihm, die Stirn zu runzeln. „Nein!“ Er sah sie so missbilligend an, dass sie beinahe zurückgewichen wäre.

      „Gewiss wäre sie völlig schockiert, wenn sie Ihr Benehmen von vorhin miterlebt hätte“, vermutete sie. Er hatte kein Recht, sich über sie ein Urteil zu bilden, wo er doch selbst keinerlei Gefühl für Anstand besaß.

      Seine Miene hellte sich flüchtig auf, und er lächelte. „Wahrscheinlich. Was ist aus Ihrem letzten Diener geworden?“

      Mélusine hatte gerade gedacht, dass sein Lächeln unerwartet anziehend war, daher überrumpelte seine Frage sie jetzt. Plötzlich sah sie wieder Jean-Baptiste vor sich, aber sie wollte nicht an ihn denken und schon gar nicht über ihn reden. „Er ist weg“, teilte sie Dumont kurz angebunden mit. „Seinetwegen brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen.“

      „Kommt er zurück?“, fragte er sanft, aber sein Blick war eindringlich.

      „Ich habe noch nicht einmal beschlossen, Sie einzustellen“, wies sie ihn kühl zurecht, nicht gewillt, sich von ihm ausfragen zu lassen. „Daher ist es vermessen von Ihnen, darüber zu spekulieren, wie lange Sie in meinen Diensten stehen werden.“

      Er senkte den Kopf, und wieder war nichts Unterwürfiges an dieser Haltung.

      Sie sollte ihn eigentlich fortschicken. Ein Diener, der so tat, als sei er ihr ebenbürtig, war das Letzte, was sie brauchte. Soweit sie das bisher einschätzen konnte, würde Dumont im Fall einer Einstellung schon bald die Herrschaft über ihren Haushalt übernehmen und jede Anweisung von ihr hinterfragen, wenn sie nicht vorsichtig war. Zugleich war er aber nichts anderes als ein Bediensteter, der auf seinen Lohn angewiesen war, und das bedeutete, dass die entscheidende Macht am Ende doch bei ihr lag. Und er war weder respektlos noch hinterlistig. Zwar hatte er gedroht, seine Breeches auszuziehen, aber er gehorchte, als sie ihm Einhalt geboten hatte, und er war während des restlichen Gesprächs wie verlangt auf dem Stuhl sitzen geblieben. Ob sie seine Hände wohl jeden Tag in ihrem Haar ertragen konnte? Sie betrachtete diese, mit den Flächen nach unten ruhten sie auf seinen Oberschenkeln.

      Er streckte sie aus und hielt sie Mélusine zur Begutachtung hin. Sie unterdrückte nur mit Mühe einen erstaunten Ausruf, denn sie war es nicht gewohnt, dass jemand ihre Gedanken lesen konnte. Seine Hände waren sauber, gut geformt und die Fingernägel waren ordentlich geschnitten. Mélusine stellte sie sich beim Frisieren vor, und ein kleiner, nicht unangenehmer Schauer lief ihr über den Rücken. Sie würde sich weder ihn noch einen anderen Mann zum Liebhaber nehmen, aber mit dem Gedanken, sich von ihm frisieren zu lassen, konnte sie sich unter Umständen anfreunden.

      „Ich danke Ihnen“, sagte sie kühl. „Ich bin sicher, Sie verstehen mit Kamm und Pomade ebenso gut umzugehen wie mit Worten. Ich werde es mit Ihnen versuchen“, fuhr sie energisch fort. „Wenn Sie sich bis zum Ende der Woche als zufriedenstellend erwiesen haben, werde ich Sie fest einstellen. Erregen Sie vorher mein Missfallen, sind Sie auf der Stelle entlassen.“

      „Vielen Dank, Madame.“ Er verneigte sich im Sitzen.

      „Gut. Stehen Sie auf und warten Sie, bis ich eine Nachricht an Monsieur Barrière geschrieben habe. Sie werden sie ihm überbringen, sobald ich fertig bin.“

      „Monsieur Barrière?“ Dumont erhob sich und rückte ihr den Stuhl vor dem Tisch zurecht.

      „Mein Anwalt. Sie müssen elegant und eindrucksvoll aussehen – und einen ordentlich sitzenden Mantel tragen! Außerdem brauchen Sie eine bessere Perücke. Da ich Sie erst einmal nur zur Probe eingestellt habe, werde ich noch keine vollständige Livree für Sie anfertigen lassen. Ich habe noch etwas Litze“, fügte sie nachdenklich hinzu. „Sobald Sie einen passenden Mantel haben, werde ich sie annähen.“

      Mélusine folgte Pierre Dumont zur Tür und sah ihm nach, als er die Treppe hinunterging. Paul, der Pförtner, öffnete ihm den Hauseingang, und er verließ das Haus. Paul zog sich wieder in die Dienstbotenunterkünfte im Erdgeschoss zurück, und plötzlich wirkte das Haus sehr leer. Mélusine merkte, dass sie zitterte, und setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Sie befürchtete, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, doch dann sagte sie sich, dass sie ihren Entschluss ja jederzeit wieder rückgängig machen konnte. Wenn Pierre Dumont ihr als Diener nicht zusagte, würde sie ihn einfach entlassen. Nach so vielen Jahren, in denen sie kaum ein Mitspracherecht bezüglich der Einstellung ihrer Bediensteten gehabt hatte, würde es wohl noch eine Weile dauern, bis sie sich an ihre neue Freiheit gewöhnt hatte.

      Trotzdem ging sie in Gedanken immer wieder die Unterhaltung mit Dumont durch. Noch immer war sie ganz schockiert über seine offensichtliche Bereitschaft, sich seiner Beinkleider zu entledigen – wenn er so etwas noch einmal wagte, würde sie ihm auf der Stelle kündigen. Aber vielleicht war es ja auch nur ein Missverständnis gewesen, weil sie den Blick so lange auf seine Beine gerichtet hatte. Und wie stand es mit seinen Liebesdiensten bei der Duchesse? Er hatte das zwar energisch abgestritten, doch das konnte er aus Loyalität seiner früheren Herrin gegenüber getan haben.

      Sie straffte die Schultern. Es war eine seltsame Vorstellung, den Liebhaber einer anderen Frau einzustellen, damit er ihr das Haar frisierte und Besorgungen für sie erledigte. Andererseits war sie mit einem Mann verheiratet gewesen, der die meiste Zeit seiner Ehe im Bett einer anderen Frau verbracht hatte. In Paris war Untreue weit verbreitet. Zweifelsohne konnten alle männlichen Bediensteten, die sie je gehabt hatte, als der Liebhaber von irgendjemand bezeichnet werden. Der Unterschied bei Dumont bestand nur darin, dass sie in diesem Fall den Namen der Dame kannte.

      Sie lächelte versonnen vor sich hin. Es war allerdings sehr unwahrscheinlich, dass auch nur einer ihrer früheren Diener eine so berühmte Geliebte gehabt hatte. Kein Wunder, dass Dumont so arrogant war. Allerdings hatte er die Duchesse verlassen, um näher bei seiner Mutter und seiner Schwester zu sein, und er schien aufrichtig gekränkt zu sein, als Mélusine angedeutet hatte, die beiden könnten eine Last für ihn sein. Als er von ihnen gesprochen hatte, waren seine Gesichtszüge vorübergehend weicher geworden und von echter Zuneigung erfüllt gewesen. Diese eine Tatsache hatte mehr als alles andere dazu beigetragen, dass ihre Entscheidung zu seinen Gunsten ausgefallen war. Sie fragte sich, wie er wohl in ihrer Gesellschaft war. Er hatte zugegeben, dass sie über sein schamloses Verhalten schockiert wären. Mélusine war davon überzeugt, dass er ihnen Anweisungen erteilte und zu wissen glaubte, was das Beste für sie sei, aber sie konnte sich durchaus vorstellen, dass er diese mit freundlicher Stimme und Rücksicht auf ihre Empfindungen formulierte …

      Was um alles in der Welt dachte sie da nur! Sie malte sich seine vollständige Familiengeschichte nur aufgrund von ein paar Andeutungen und dem Anflug eines Lächelns aus!

      Sie erhob sich und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu widmen. Schließlich gehörte es jetzt ihr. Anfang letzten November war ihr Mann im Bois de Boulogne am Stadtrand von Paris tot aufgefunden worden. Niemand konnte genau sagen, wer ihn umgebracht hatte, aber der Polizeiinspektor vertrat die Meinung, er sei Räubern zum Opfer gefallen. Die Ernte sei schlecht ausgefallen, der Winter schon früh gekommen, mit der Folge, dass die Zahl der Raubüberfälle auf Kutschen sprunghaft angestiegen sei.

      Mélusine hatte Bertiers Tod tief getroffen, im selben Maße wie sie es überrascht hatte, dass er ihr dieses Haus und noch zwei weitere in Paris hinterließ. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie finanziell völlig unabhängig. Bis vor einem Monat war das Haus an der Place Vendôme noch an die Champiers vermietet gewesen, die wiederum in der Wohnung im ersten Stock ihre Cousins und Cousinen untergebracht hatten. Als der Mietvertrag dann ausgelaufen war und die Champiers das Haus verließen, war das die Gelegenheit für Mélusine. Ausnahmsweise war ihr Vater zu beschäftigt gewesen, um sich in ihre Angelegenheiten einmischen zu können, und so hatte sie in aller Stille die nötigen Vorkehrungen getroffen, aus seinem Haus in Bordeaux auszuziehen und nach Paris zurückzukehren. Das mittlerweile leere Haus war ihr wie ein sicherer Hafen vorgekommen. Das Einzige, was sie hatte tun müssen, war, Monsieur Barrière zu schreiben und ihn zu bitten, verlässliches Personal einzustellen und für die ihrer Meinung nach nötigsten Einrichtungsgegenstände zu sorgen. Sie wollte ein ganz neues Leben anfangen.

      Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Eine ihrer ersten Entscheidungen, die sie treffen musste, bestand darin, ob sie die erste Etage nun vermieten sollte oder nicht. Allerdings war sie auf die Miete nicht angewiesen, also war es vorerst vielleicht besser, die Zahl der Fremden in ihrem Haus möglichst gering zu halten.

      Jemand klopfte an die Eingangstür. Zuerst schenkte sie dem keine Beachtung, doch als das Klopfen drängender wurde, kam sie zu dem Schluss, dass Paul wohl gerade außer Hörweite war, und ging selbst die Treppe hinunter.

      Mélusine öffnete die Tür und sah sich Daniel Blanc gegenüber. Ganz spontan freute sie sich, sein vertrautes Gesicht wiederzusehen, doch dann krampfte sich ahnungsvoll ihr Magen zusammen und sie spähte an ihm vorbei, ob ihr Vater wohl draußen in seiner Kutsche wartete. Sie kannte Daniel seit ihrer Kinderzeit, er war einer der vertrauenswürdigsten Angestellten ihres Vaters. Sie hatte ihn nicht darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie nach Paris ziehen wollte, und auch die Bediensteten gebeten, ihn nicht zu informieren. Aber einer von ihnen musste das doch getan haben, sobald sie Bordeaux verlassen hatte.

      Daniel riss die Augen auf, als sie ihm persönlich die Tür öffnete, aber er fand rasch seine Haltung wieder. „Eine Nachricht von Ihrem Vater, Madame.“

      „Wo ist er?“

      „In Versailles, Madame.“

      Ihre Anspannung löste sich ein wenig bei dem Gedanken, dass Raoul Fournier wenigstens noch zwölf Meilen von ihr entfernt war, trotzdem verursachte ihr die Handschrift auf dem Umschlag leichte Übelkeit. Sie hatte gehofft, seine Verpflichtungen als einer der Abgeordneten in der Nationalversammlung würden all seine Gedanken und seine gesamte Zeit beanspruchen. Doch er war nicht einer der reichsten Männer von Bordeaux geworden, weil er immer nur eine Sache nach der anderen in Angriff nahm.

      Mélusine trat zurück und zog die Tür weiter auf. „Danke“, sagte sie. „Gehen Sie in die Küche. Ich weiß zwar nicht genau, was an Essen da ist, aber es wird bestimmt etwas geben.“

      „Ich soll auf die Antwort warten“, wandte Daniel fast entschuldigend ein.

      Sie umfasste den Brief fester und hätte ihn am liebsten ungeöffnet zerrissen. „Gehen Sie und essen Sie etwas“, wiederholte sie so ruhig wie möglich.

      Erst als sie allein war, brach sie das Siegel auf. Wie erwartet war der Tonfall zornig und ungeduldig. Sie überflog die in eckiger Schrift abgefassten Zeilen, bis sie zum Kern der Sache kam. Ihr Vater befahl ihr, ihn sofort in Versailles aufzusuchen, sobald sie in Paris eingetroffen sei.

      Vor Zorn und Verzweiflung drehte sich ihr fast der Magen um, und sie zerknüllte den Brief. Sie war erst einen Tag in Paris, und schon versuchte ihr Vater wieder, über sie zu bestimmen. Sie war es so leid, von Männern beherrscht und benutzt zu werden, nur damit diese ihre eigenen Ziele erreichen konnten. In einem plötzlichen Wutanfall warf sie den zusammengeknautschten Brief an die Wand. Sie würde sich nie wieder Vorschriften machen lassen. Von niemandem.

2. KAPITEL

      Mittwochnachmittag, 8. Juli 1789

      Pierce stand teilnahmslos da, während der Anwalt den Brief von Mélusine und die Zeugnisse durchlas.

      „Ihre Papiere scheinen in Ordnung zu sein“, sagte Barrière endlich. Er lehnte sich zurück und sah Pierce an. „Der verstorbene Gatte der Comtesse hat mich damit beauftragt, ihre Interessen wahrzunehmen. Seien Sie versichert, Sie wären schlecht beraten, Ihre Situation in irgendeiner Weise auszunutzen.“

      Pierce betrachtete den Anwalt gleichermaßen interessiert, aber weniger auffällig. Er gewann den Eindruck, dass Barrière ein scharfsinniger, intelligenter Mann war. Etwas anderes hätte er aber auch nicht erwartet von einem Mann, den Bertier mit der Wahrnehmung seiner Interessen beauftragt hatte. Aber war der Anwalt auch in dieses Komplott verwickelt?

      Der Erpresserbrief war auf Latein geschrieben und von einem Mann überbracht worden, den man als Diener der Comtesse de Gilocourt identifiziert hatte. Während des Bewerbungsgesprächs hatte sich Mélusine geweigert, über ihren früheren Diener zu reden, aber Pierce wusste, dass sein Vorgänger in London als Bote des Erpressers gesehen worden war. Pierce vermutete, dass der Brief deswegen in Latein verfasst worden war, um den Inhalt vor dem überbringenden Diener geheim zu halten. War es der Anwalt gewesen, der den Brief für Mélusine aufgesetzt hatte?

      „Warum hat der letzte Diener der Comtesse gekündigt?“, wollte Pierce wissen.

      Barrière runzelte die Stirn. „Madame de Gilocourt wurde im letzten November Witwe“, erwiderte er. „Jetzt, da sie wieder in Paris ist, braucht sie Personal für ihr neues Etablissement. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“

      Etablissement war eine ziemlich hochtrabende Bezeichnung für eine nicht möblierte Wohnung im ersten Stock, aber Pierce verzichtete auf eine entsprechende Bemerkung. „Also arbeiten Sie erst seit dem Tod ihres Ehemanns für die Comtesse“, stellte er fest, was ihm ein neuerliches Stirnrunzeln eintrug. „Ich möchte nur sichergehen, dass mein Gehalt auch bezahlt wird“, fügte Pierce hinzu, weil jetzt offensichtlich war, dass Barrière nicht dazu zu verleiten war, über seine vornehme Mandantin zu plaudern.

      „Madame de Gilocourt hat veranlasst, dass Ihnen das Gehalt der ersten Woche im Voraus ausbezahlt wird“, teilte der Anwalt ihm eisig mit. „Sollten Sie ihre Großzügigkeit ausnutzen, werde ich dafür sorgen, dass Sie strengstens zur Rechenschaft gezogen werden. Rufen Sie Ladoux aus dem Vorzimmer herein.“

      Ladoux war wesentlich eher zu Klatsch und Tratsch aufgelegt als sein Arbeitgeber, und so erfuhr Pierce, dass Monsieur Barrière Mélusine erst zweimal begegnet war. Das erste Mal, als er sie gleich nach dem Tod ihres Mannes aufgesucht hatte, unmittelbar bevor sie von Paris nach Bordeaux zog; das zweite Mal erst ganz kürzlich nach ihrer Rückkehr nach Paris. Es war zwar alles möglich, doch Pierce hielt es eher für unwahrscheinlich, dass die beiden einen kriminellen Bund nach nur so flüchtiger Bekanntschaft geschlossen haben sollten.

      Nachdem alle Vereinbarungen für seine neue Livree getroffen waren, machte Pierce sich auf den Weg zum Palais Royal. Schon vor seiner Ankunft in Frankreich hatte er gewusst, dass sich das Land mitten in einer politischen und finanziellen Krise befand. Aber erst in Paris war ihm klar geworden, wie unberechenbar die Stimmung im Volk war. Das Palais Royal befand sich im Besitz des Duc d’Orléans, eines Verwandten des Königs, und lag im Brennpunkt heftigsten Widerstands gegen die Regierung. Pierce war zwar in erster Linie daran gelegen, den Erpresser zu entlarven und nicht, sich in die Feinheiten französischer Politik zu vertiefen, aber er hatte keine Lust, sich von den Ereignissen überraschen zu lassen. Daher machte er sich daran, die aktuellsten Pamphlete zu lesen und die neuesten Gerüchte zu erfahren.

      Es schien, als drängte sich die Hälfte der Pariser Bevölkerung im Garten und unter den Arkaden des Palais Royal. Hier gab es Buchverkäufer, Cafés, Hutmacher, ja, sogar ein Wachsfigurenkabinett. Pierce schlenderte durch die Menge und hielt wachsam Ausschau nach Taschendieben.

      „Nelken, Monsieur! Kaufen Sie meine wunderschönen Nelken!“

      Pierce betrachtete die kümmerlichen Blumen, die ihm vor die Nase gehalten wurden, und sah dann in die Augen des Blumenmädchens. Er brauchte keine Blumen, aber das Mädchen war sehr dünn, und in seinem Blick lag etwas Verzweifeltes. Brot war selten und überdies sehr teuer geworden, wahrscheinlich litt das Mädchen Hunger. Er warf einen Blick in den Blumenkorb. „Hm, lassen Sie mich mal sehen. Ich glaube, ein Strauß reicht nicht aus, um die Gefühle für meine Liebste richtig zum Ausdruck zu bringen. Ich nehme einen, zwei, drei … ja, vier kann ich gut in einer Hand tragen. Nein, die Vier ist keine gute Zahl, ich nehme fünf Sträuße.“

      Das Mädchen sog geräuschvoll die Luft ein. „Monsieur!“

      „Ich muss sie nur einen Moment ablegen, damit ich mein Geld hervorholen kann“, erklärte er und legte die Sträuße zurück in den Korb. „So, hier ist das Geld.“ Es amüsierte ihn ein wenig, dass er sich von seinem Dienergehalt als Erstes eine Handvoll Nelken kaufte. Er steckte seine Geldbörse wieder ein und wandte sich zum Gehen.

      „Monsieur!“, rief das Mädchen ihm nach. „Sie haben Ihre Sträuße liegen gelassen!“

      „Wenn ich es genau bedenke, fürchte ich, sie könnte mich für übereifrig halten, wenn ich ihr fünf Sträuße schenke, einer reicht“, erwiderte er bedauernd. „Behalten Sie die anderen, ich hole sie mir ein anderes Mal, nicht heute.“ Er lächelte die junge Frau an und konnte bemerken, dass sie verstanden hatte. Er würde die Blumen niemals abholen, es stand ihr frei, sie erneut zu verkaufen.

      „Vielen Dank, Monsieur“, wisperte sie, und ihre Augen schimmerten plötzlich feucht. „Möge das Glück immer auf Ihrer Seite sein.“

      „Dasselbe wünsche ich Ihnen auch.“ Er ging weiter und fragte sich, was er mit dem Strauß Nelken anfangen sollte, den er behalten hatte.

      Ein Flugblattverteiler drückte ihm das neueste boshafte Pamphlet gegen die Königin in die Hand. Bei seiner Ankunft in Paris war Pierce erstaunt gewesen, dass so reißerisch obszöne Darstellungen von Marie Antoinette ganz offen in den Straßen verkauft wurden. Englische Illustratoren verspotteten auch prominente Mitglieder der Gesellschaft, und diese Karikaturen konnten bisweilen grausam sein. Aber in London hatte Pierce noch nie Schmähreden gesehen, die ihr Opfer so hoffnungslos verderbt und verkommen porträtierten. Obwohl Marie Antoinette mehr als die Hälfte ihres Lebens in Frankreich verbracht hatte und mit Ludwig XVI. verheiratet war, nannte das Volk sie immer noch l’Autrichienne, die Österreicherin, und belegte sie häufig mit noch weitaus schlimmeren Bezeichnungen.

      Aber die Feindseligkeit der Königin gegenüber war nur ein Teil der unberechenbaren Stimmung in Paris. Frankreich befand sich in einer Krise. Der vorangegangene Winter war streng und die Ernte schlecht gewesen, weshalb Brot nun so teuer geworden war, dass viele es sich einfach nicht mehr leisten konnten. Vor nicht langer Zeit war der König gezwungen gewesen, die Generalstände einzuberufen – die Bezeichnung für die aus den drei Ständen der französischen Gesellschaft bestehende Versammlung –, und zwar zum ersten Mal nach fast zweihundert Jahren.

      Noch vor der ersten Zusammenkunft der Generalstände hatte es Streit über das Votum gegeben. Wenn jeder Stand über eine gleiche Anzahl von Stimmen verfügte, konnten die ersten beiden den dritten Stand jederzeit übertrumpfen. Die Eröffnungsfeier, bei der die beiden ersten Stände, die Geistlichkeit und der Adel, ihre prunkvollsten Roben trugen, während sich der dritte Stand, das Volk, mit schlichtem Schwarz begnügen musste, hatte dem allgemeinen Unmut noch neue Nahrung gegeben. Seither hatte es unaufhörlich Auseinandersetzungen zwischen dem dritten Stand und den beiden anderen gegeben. Der Konflikt war eskaliert, als dem dritten Stand der Zutritt zur Versammlungshalle verweigert worden war. Die Vertreter des Volkes erklärten sich daraufhin zur Nationalversammlung. Sie kamen geschlossen im nahe gelegenen Ballhaus zusammen – einer Halle, in der sonst eigentlich Tennis gespielt wurde – und legten einen Schwur ab, sich niemals zu trennen, bis man eine annehmbare Verfassung verabschiedet hatte.

      Über all das war in England berichtet worden, aber es war eine Sache, über die dramatischen Ereignisse in der Zeitung berichtet zu bekommen, eine ganze andere jedoch, sich im Herzen dieser Geschehnisse zu befinden. Pierce war fasziniert von allem, was er las und hörte.

      Der Ballhausschwur war am 20. Juni abgelegt worden. Mittlerweile war der 8. Juli, und die Spannungen hatten immer weiter zugenommen. Die Generalstände tagten in Versailles, und Neuigkeiten über die Ereignisse dort wurden dem Palais Royal berichtet, wo man heftig darüber debattierte. Der König hatte darauf reagiert, indem er Truppen rund um und in die Stadt entsandte. Dadurch wuchsen natürlich das Misstrauen und der Unmut der Menschen. Pierce blieb eine Weile stehen, um einem Mann zuzuhören, der auf einen Tisch gesprungen war und die Menge mit einer leidenschaftlichen Rede davon überzeugte, wie wichtig es war, den dritten Stand jetzt zu unterstützen. Viele der Anwesenden scharten sich um ihn und gaben lauthals Bemerkungen dazu ab. Pierce kam es so vor, als wäre jeder in Paris zum Politiker geworden, der eine eigene Meinung hatte. Von seinem Naturell her galt seine Sympathie dem dritten Stand, aber er war in Frankreich, um einen Erpresser zu stellen, und er konnte es sich nicht leisten, sich zu lange ablenken zu lassen.

      Er verließ das Palais Royal und machte sich auf den Weg in die Rue Saint Honoré. Sein Ziel war das Geschäft der marchande des modes, Clothilde Moreau. Clothildes Laden war einer der elegantesten in einer sehr noblen Straße. Hier erhielt man alle möglichen prachtvollen Accessoires, die dem Geschmack und den Ansprüchen der feinen Damen gerecht wurden. Pierce war leicht schwindelig geworden angesichts der großen Auswahl an Schleifenbändern, Blumen, Federn, Flore und Spitzen, die Clothilde anzubieten hatte. Während seines ersten Besuchs bei ihr hatte er mitbekommen, wie sie ihre Kunden beriet und manchmal auch dazu überredete, mal einen ganz neuen Stil auszuprobieren oder mit einem ungewohnten Zierwerk zu experimentieren.

      Clothilde war aber auch Pierces Kontaktperson zu England. Sie kannte seinen wirklichen Namen nicht und hatte auch keine Ahnung, wer die Hintermänner all der anderen Leute waren, die über sie miteinander kommunizierten. Aber, so teilte sie Pierce unbeschwert mit, sie war eben eine praktisch veranlagte Geschäftsfrau, die gern Gewinne erzielte. Und sie wurde durchaus großzügig bezahlt für ihre geheimen Aktivitäten. Pierce vermutete, dass sie auch Intrigen nicht abgeneigt war, aber das behielt er für sich.

      „Ach, Monsieur, Sie sind wieder da.“ Sie kam auf ihn zu, als er den Laden betrat. „Hatten Sie Erfolg mit Ihrem Einkauf? Gefiel der Dame, was Sie Ihr anzubieten hatten? Oh, Sie haben ihr Blumen gekauft?“ Sie schaute auf die Nelken in seiner Hand. Verglichen mit all dem überwältigenden Putz in den Auslagen wirkten die Blumen ziemlich armselig. Pierce war nicht überrascht, dass Clothilde sie skeptisch betrachtete.

      „Ich glaube, sie war ganz entzückt über das Geschenk“, erwiderte er lächelnd. „Ihre Beratung war wirklich höchst hilfreich. Bitte nehmen Sie dies als kleines – ganz kleines – Zeichen meiner Dankbarkeit.“ Mit einer fast anmutigen Geste überreichte er ihr die Nelken.

      „Vielen Dank, Monsieur! Ich freue mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte. Kann ich vielleicht noch etwas für Sie tun? Wie wäre es mit ein paar Seidenbändern oder vielleicht einem Duftwasser für ihr Haar?“

      „Das geht genau in die Richtung, an die ich dachte“, antwortete er und sah zu einem prächtigen, mit Federn verzierten Hut hinüber.

      „Sie wollen ihr einen Hut schenken?“, fragte Clothilde, die seinem Blick gefolgt war.

      „Nein, Mademoiselle. Ich möchte lernen, ihr das Haar zu frisieren.“

      Donnerstagmittag, 9. Juli 1789

      „Danke, Suzanne, Sie brauchen nicht zu bleiben, während Pierre mich frisiert“, teilte Mélusine ihrer Zofe mit.

      Da Monsieur Barrière ihr neues Personal für sie ausgesucht hatte, kannte sie keinen der Bediensteten gut. Suzanne hatte bislang kaum ein Wort gesprochen. Zwar hatte Mélusine keine offen gezeigte Feindseligkeit an ihr wahrgenommen, aber ihr war nicht entgangen, dass die Zofe sie ständig verstohlen anschaute, wenn sie zusammen waren. Sie hatte keine Lust, unter so genauer Beobachtung zu stehen, wenn Pierre sie das erste Mal frisierte.

      Mélusine saß ganz still da und verschränkte angespannt die Hände unter ihrem Frisiermantel, als Pierre sich ihr näherte. Obwohl sie sich alle Mühe gab, gelassen zu wirken, wurde sie eher noch verspannter, als er das Band löste, das sie sich nach dem Aufstehen ins Haar geflochten hatte. Er zog es langsam heraus und ließ es auf den Frisiertisch fallen. Dann schob er die Hände unter die Fülle ihres Haars, und sie schrak zusammen, als seine Fingerspitzen ihren Nacken streiften. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Es war das erste Mal seit Jean-Baptiste, dass ein Mann wieder ihr Haar berührte. Das erste Mal, dass ein Mann sie überhaupt berührte nach Bertiers Tod.

      Sie wagte es nicht, tief durchzuatmen, weil er so dicht hinter ihr stand, dass er sofort bemerkt hätte, wie nervös sie war. Sie hielt den Kopf gesenkt. Aus den Augenwinkeln konnte sie Pierre im Spiegel sehen, aber sie wollte es lieber nicht riskieren, dass ihre Blicke sich trafen.

      Mélusine hatte die zwei Stunden oder mehr, die es dauern konnte, eine ordentliche Frisur zustande zu bringen, schon immer nur mit Mühe ertragen. Manche verheirateten Damen scharten eine Gruppe von Bewunderern zur Unterhaltung in ihrem Boudoir um sich, während sie toilette machten. Zu Mélusines großer Erleichterung hatten immer nur wenige Herren so viel Interesse an ihr gezeigt, um ihr bei derartigen Gelegenheiten ihre Aufwartung zu machen. Und die wenigen, die kamen, waren danach nie wieder erschienen. Ihre Unfähigkeit, ihre Verlegenheit zu verbergen, hatte allen Beteiligten Unbehagen verursacht. Aber sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach keinen Gefallen daran finden, Gäste zu unterhalten, wenn sie sich nur halb bekleidet fühlte. Dabei hätte Bertier nicht einmal etwas dagegen gehabt; in dieser Hinsicht verhielt er sich so aufgeschlossen wie jeder andere Franzose auch.

      Pierre wog ihr schweres Haar behutsam in den Händen. Sie unterdrückte einen leichten Schauer bei diesem unerwartet angenehmen Gefühl und hob den Kopf gerade so, dass sie Pierre besser im Spiegel sehen konnte. Er betrachtete ihr Haar mit ausgesprochen konzentriertem Gesichtsausdruck. Mélusine stellte sich vor, wie die langen kastanienroten Strähnen über seine Handgelenke fielen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Jean-Baptiste je so etwas getan hätte oder so versunken in seine Aufgabe gewesen wäre. Zu ihrer Erleichterung konnte sie in Pierres Miene nicht diese sorgfältig kaschierte Verachtung entdecken, die sie so oft bei Jean-Baptiste wahrgenommen hatte.

      Pierre griff an ihr vorbei nach dem Kamm auf dem Frisiertisch und fing vorsichtig an, sie zu kämmen. Er trug eine schwarze Weste über einem weißen Hemd und dazu eine weiß gepuderte Perücke. Im Gegensatz zu Jean-Baptiste, der in ihrer Anwesenheit niemals auch nur ein Teil seiner Livree ablegte, hatte Pierre seinen Gehrock ausgezogen. Nach anfänglichem Erschrecken wurde ihr bewusst, dass das eine sehr praktische Entscheidung war. In dem locker sitzenden Hemd fiel ihm die Arbeit viel leichter. Jetzt, wo er gut geschnittene Kleidung trug, konnte sie sehen, dass sie recht gehabt hatte mit ihrer Vermutung, er wäre stark und kräftig gebaut. Sie fragte sich, wie er wohl ohne sein Hemd aussehen würde. Der Gedanke war faszinierend und ein wenig aufregend, aber natürlich gab es keine Möglichkeit, das herauszufinden.

      Mélusine hatte den Morgen damit verbracht, silberne Litzen an seinen Rock zu nähen. Alle anderen im Haus hatten dringendere Pflichten zu erledigen gehabt, aber sie konnte zu ihrer ersten Gesellschaft seit ihrer Rückkehr nach Paris nicht ohne einen Diener in Livree gehen, und sie wollte, dass er beeindruckend wirkte.

      „Sie werden niemandem verraten, dass ich die Litzen angenäht habe“, verlangte sie.

      „Nein, Madame.“ Irgendetwas an seinem Tonfall bewirkte, dass sie sich wieder wie das unerfahrene Mädchen vom Land fühlte, das durch Heirat in die höheren Ränge der Pariser Gesellschaft katapultiert worden war.

      Pierre hatte einer Duchesse gedient, war wahrscheinlich sogar deren Liebhaber gewesen, obwohl er das nicht bestätigen wollte. Für ihn war es sicher ein Abstieg, nun ihr zu dienen. Sie hatte ihm hochmütig mitgeteilt, die erste Woche wäre seine Probezeit, aber sah er sich womöglich schon nach einer eleganteren, vornehmeren Herrin um?

      Er war immer noch ganz auf ihr Haar konzentriert, daher wagte sie es, ihn direkt im Spiegel zu betrachten. Auf den ersten Blick unterschied ihn nichts von den vielen anderen männlichen Bediensteten, die sie bislang gesehen hatte – ordentlich gekleidet, zurückhaltend in seinen Bewegungen, berufserfahren und ausdruckslos. Nur war das ihrer Erfahrung nach das Ideal, nicht die Wirklichkeit. Ihrem Vater mochte der Anflug von Gereiztheit entgangen sein, wenn er einen Lakaien hinaus in den Regen geschickt hatte, ihr jedoch niemals. Genauso hatte sie auch Jean-Baptistes Geringschätzung gespürt und darunter gelitten. Er hatte niemals etwas Unangebrachtes gesagt oder getan, abgesehen von gelegentlichen Seitenblicken und geringschätzigem Fingerschnalzen, und doch hatte sie gewusst, dass er sie für ein verachtungswürdiges Subjekt hielt.

      Heute hingegen hatte Pierre sich wie ein perfekter Diener verhalten. Selbst bei seiner kühlen Antwort auf ihre Befürchtungen wegen der Silberlitze hatte sie nur das unbestimmte Gefühl gehabt, dass er derlei Klatsch und Tratsch für unter seiner Würde hielt. Sie beobachtete seine ausdruckslose Miene, während er ihr das Haar kämmte, und kam zu dem Schluss, dass sie schon Automaten auf Jahrmärkten gesehen hatte, die mehr Persönlichkeit gezeigt hatten als er. Doch sie wusste, dass er auch anders sein konnte.

      Immer wieder musste sie an ihre erste Begegnung denken, und diesen Augenblick hatte sie mit einer Mischung aus unschicklicher Aufregung und Panik entgegengesehen, überzeugt davon, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben. Seit dem Betreten ihres Boudoirs hatte er jedoch nichts Herausforderndes gesagt oder getan. Abgesehen von seinem kurz angebundenen „Nein, Madame“ hatte er tatsächlich gar nichts gesagt, seine ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Haar.

      Sie betrachtete ihn nun eingehender, und da fiel ihr auf, was ihr vorher entgangen war, weil sie zu angespannt auf irgendeine anzügliche Bemerkung von ihm gewartet und zum Teil sogar befürchtet hatte, er könnte sie auf unschickliche Weise berühren. Er konzentrierte sich wirklich sehr auf ihr Haar und auf das, was er damit anstellte. Jean-Baptiste wäre zu diesem Zeitpunkt längst mit dem Kämmen fertig gewesen und hätte damit begonnen, das Haar zu einer hochmodischen, kunstvollen Frisur zu legen. Die vielen verschiedenen Arten von Haartrachten hatten so viel Zeit erfordert, nicht der Mangel an Können. Auch war es Jean-Baptiste gleichgültig gewesen, wenn er bisweilen zu fest an den Strähnen zerrte.

      Pierres Hände waren größer als die von Jean-Baptiste, aber Mélusine spürte, dass er genau darauf achtete, nicht zu fest zu ziehen. Der Blick seiner grauen Augen war über alle Maßen konzentriert, und als er eine schwere Strähne durch seine Finger gleiten ließ, war sie plötzlich auf unerklärliche Weise fest davon überzeugt, dass er das tat, weil er das Gefühl genoss.

      Pierre legte den Kamm zur Seite und schob die Hände in ihr Haar, um ihr die Kopfhaut zu massieren. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und beinahe hätte sie hörbar den Atem angehalten. Plötzlich war sie sich überdeutlich bewusst, dass er nur wenige Zentimeter hinter ihr stand. Wenn er sich nur ein winziges Stück nach vorn bewegte, würde er sie mit dem Körper berühren. Das Haar fiel ihr über die Augen, und nun spürte sie nur noch seine Fingerspitzen auf ihrer Kopfhaut, das seidig raschelnde Geräusch, als ihr Haar durch seine Finger glitt.

      Ihr Kopf war nach vorn gebeugt, ein Vorhang kastanienroter Locken nahm ihr die Sicht, und sie fühlte sich viel verletzlicher, als ihr lieb war, und doch empfand sie die Massage für eine Weile als so wohltuend, dass sie sich nicht aufraffen konnte, ihm Einhalt zu gebieten. Dann allerdings fiel ihr wieder ihr Verdacht ein, er ließe sich deshalb so viel Zeit, weil er keine Erfahrung im Frisieren hatte. Bei dem Vorstellungsgespräch hatte er sich etwas überrascht angehört, als sie gesagt hatte, sie erwartete von ihm, ihr das Haar zu frisieren. Ihre kurze Bekanntschaft mit ihm hatte sie glauben lassen, dass er ein Mann war, der nicht gern Gebiete enthüllte, auf denen er sich nicht so kompetent fühlte. Aber vielleicht verhielt er sich einfach schweigsamer als gewöhnlich, wenn er versuchte, eine Aufgabe zu bewältigen, die ihm nicht vertraut war? Möglicherweise setzte er seine Fähigkeiten als Liebhaber ein, um sie von seinem Mangel an Kompetenz abzulenken?

      „Wissen Sie eigentlich, was Sie da tun, Monsieur?“, fragte sie mit leicht gedämpft klingender Stimme.

      „Ja.“

      „Drücken Sie sich bitte etwas präziser aus.“ Es war schwierig, respekteinflößend zu klingen mit nach vorn gebeugtem Kopf und ins Gesicht hängenden Haaren, aber sie bemühte sich dennoch, ihrer Stimme eine etwas gebieterische Note zu verleihen.

      „Ich stimuliere die Wurzeln Ihres Haars, damit es noch üppiger wächst.“

      „Indem Sie mich massieren? Sie haben keine Ahnung, wie man frisiert, nicht wahr?“ Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Sie wollen mich nur ablenken, damit ich das nicht bemerke. Die Duchesse hat Sie eingestellt wegen Ihrer … wegen … kurz gesagt, jedenfalls nicht wegen Ihrer Frisierkünste.“

      „Madame, das ist ein sehr seltsamer Schluss, den Sie da ziehen“, erwiderte Pierre kalt.

      „Ich wüsste nicht, warum. Jean-Baptiste hätte schon vor einer halben Ewigkeit die Haarnadeln gesteckt – und er brauchte insgesamt nur zwei Stunden. So wie Sie arbeiten, sitzen wir hier noch um Mitternacht.“

      „Haarnadeln?“, wiederholte Pierre. „Was für ein Frevel!“

      „Ach, um Himmels willen!“ Mélusine griff nach dem Kamm. „Wenn Sie nicht frisieren können, dann ist das eben so. Das stört mich nicht, Hauptsache, Sie können Türen öffnen, mir beim Einsteigen in die Kutsche behilflich sein und so aussehen wie ein Diener. Sie können doch sicher Wein einschenken und Gemüse servieren, ohne dabei etwas zu verschütten, oder?“

      „Sogar im Bett“, erwiderte Pierre ironisch. „Um jedoch den guten Ruf der Duchesse zu schützen – wenn schon nicht meinen eigenen –, muss ich wiederholen, dass sie nie, zu keinem Zeitpunkt meine Geliebte war, Madame!“

      „Das war vielleicht nicht richtig ausgedrückt, denn weil sie Sie offiziell eingestellt hatte, waren Sie wohl eher ihr …“

      „Ich bin noch nie dafür bezahlt worden, dass …“ Pierre atmete tief durch und brummte etwas vor sich hin, das Mélusine nicht verstehen konnte. „Sitzen Sie still und lassen Sie mich arbeiten“, fuhr er sie an.

      Sie zuckte zusammen und straffte sich unwillkürlich bei diesem Befehl. Erst dann fiel ihr ein, dass sie sich nie wieder von irgendjemandem Vorschriften machen lassen wollte. „Für die Rolle des Untergebenen sind Sie von Ihrem Naturell her nicht besonders geeignet“, stellte sie fest. „Das fiel mir schon beim Vorstellungsgespräch auf. Dienstbotentätigkeiten sind nicht Ihre Stärke. Ich könnte Sie mir viel eher als Lehrer vorstellen, oder … Sie können doch lesen. Oder?“

      „Allerdings, Madame de Gilocourt.“

      „Sie brauchen nicht gleich beleidigt zu sein. Viele Menschen können nicht lesen, außerdem würde das erklären, warum Sie es in der Welt nicht weitergebracht haben. Ich könnte es Ihnen beibringen, wenn Sie möchten.“

      „Nein, ich …“ Er verstummte. „Natürlich vermag ich Französisch zu lesen und zu schreiben“, erklärte er. „Ich kann sogar etwas Englisch, obwohl ich es nicht schriftlich beherrsche. Es könnte ganz nützlich sein, diese Sprache besser zu können. Wäre es möglich, dass Sie mir dabei behilflich sind?“

      „Ich spreche kein Englisch“, gab Mélusine seufzend zu. „Bertier hat mir bei unserer Hochzeit versprochen, mir Unterricht zu geben, aber dazu kam es nie. Ich kann allerdings ein wenig Latein. Das könnte für einen Lehrer ganz nützlich sein.“

      „Ja“, stimmte Pierre zu. Sein Tonfall hatte sich verändert, obwohl Mélusine keine Ahnung hatte, warum er so abwesend klang, als er ihr Angebot annahm. „Es wäre schön, wenn Sie mir Latein beibringen könnten. Wo haben Sie es gelernt?“

      „Bei den Nonnen“, erklärte sie. „Ich wurde in einem Konvent erzogen. Sie müssen aber kein Lehrer werden, wenn Sie das nicht wollen.“

      Eine Weile sagte er gar nichts. Sie beobachtete ihn im Spiegel und fragte sich, warum plötzlich ein Anflug von Grimmigkeit auf seinen Zügen lag, den sie vorher nicht wahrgenommen hatte. Er streckte die Hand nach der Brennschere aus, und mit einem Mal hatte sie eine Schreckensvision von sich mit abgesengtem Haar.

      „Halt!“, rief sie entsetzt. Pierre schrak heftig zusammen und fluchte halblaut.

      „Madame, wenn Sie mich weiterhin ständig unterbrechen, sitzen wir hier tatsächlich bis Mitternacht. Sitzen Sie bitte still, und schreien Sie nicht, wenn ich die heiße Brennschere in der Hand halte.“

      Mélusine schluckte eingeschüchtert, und es widerstrebte ihr, ihn noch weiter zu verärgern. Aber die Sorge um ihr Haar war größer. „Sind Sie sich wirklich vollkommen sicher, dass Sie wissen, was Sie da tun?“, fragte sie erneut.

      „Ja, Madame.“

      Da sie ihm schlecht befehlen konnte, mit dem Frisieren aufzuhören, hatte sie nichts mehr dazu zu sagen. Sie holte tief Luft und schloss die Augen.

      Er verblüffte sie, indem er zu lachen anfing. „Man könnte meinen, Sie gingen zu Ihrer Hinrichtung.“

      Sie schlug die Augen auf und sah ihn empört an, obwohl ihr bewusst war, dass in seinem Lachen nichts Boshaftes lag. „Das ist Ihre Schuld, weil Sie mir Zweifel an Ihren Fähigkeiten in den Kopf gesetzt haben.“

      „Touché, Madame.“ Er lächelte. „Seien Sie unbesorgt. Ihr Haar ist von Natur aus so lockig, dass die Brennschere nur ganz leicht zum Einsatz kommt.“

      Zu ihrer Erleichterung hielt er Wort. „Ich werde heute Puder tragen müssen“, verkündete sie.

      Er sah auf, nickte und begann, die nach Zitronen duftende Pomade einzuarbeiten, an der der Puder später besser haften sollte. Anschließend steckte er ihr Haar zu der großzügigen Lockenfrisur hoch, die zurzeit so in Mode war. Sie war sich so sicher gewesen, dass er keine Ahnung vom Frisieren hatte, deshalb überraschte es sie jetzt, was für ein kunstvolles Gebilde unter seinen Händen entstand.

      „Sie haben doch sonst keinen Puder getragen“, bemerkte er.

      „Ja, aber heute werde ich unter Leuten sein, die mir einen Mangel an … an irgendetwas vorwerfen könnten …“ Ihre Stimme erstarb.

      Er warf ihr einen Blick im Spiegel zu. „Und das macht Ihnen etwas aus?“

      „Ich werde lernen, dass es mir nichts ausmacht.“

      „Wenn Sie keine Lust auf diese Essensgesellschaft haben, warum gehen Sie dann dorthin?“

      „Meine Freundin bittet mich, bei ihr zu erscheinen“, erklärte Mélusine. „Sie hat geheiratet, während ich in Bordeaux war. Ich habe ihr geschrieben, als ich wusste, dass ich nach Paris zurückkehren würde, und als ich hier eintraf, wartete ihre Einladung bereits auf mich. Es liegt auch nicht an Amélie, sondern vielmehr an ihren Gästen …“ Sie verstummte und ärgerte sich, dass sie ihre Nervosität wegen ihres ersten Auftritts in der Pariser Gesellschaft so unverhohlen zugab. „Es tut mir leid“, sagte sie.

      „Was denn?“

      „Dass ich an Ihren Fähigkeiten zweifelte.“

      Sein flüchtiges Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Ich habe durchaus schon oft frisiert. Nur in letzter Zeit eben nicht“, erwiderte er knapp.

      Mélusine ertrug das Schweigen nicht, das sich nun zwischen ihnen ausbreitete. Ihre Entschuldigung hatte nicht dazu beigetragen, seine Laune zu bessern. Als er anfing, sie zu frisieren, redete er nur deshalb so wenig, weil er sich völlig auf diese Aufgabe konzentrierte – dessen war sie sich mittlerweile sicher. Doch jetzt spürte sie deutlich eine gewisse Missstimmung zwischen ihm und ihr, dabei konnte sie nicht einmal sagen, warum.

      „Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Mutter und Ihrer Schwester“, bat sie ihn und erinnerte sich, wie sanft sein Gesichtsausdruck geworden war, als er das letzte Mal von ihnen gesprochen hatte.

      Er hob ruckartig den Kopf, und einen Augenblick hatte sie fast das Gefühl, als machte ihn ihre Frage misstrauisch, aber das ergab eigentlich keinen Sinn. „Warum?“, fragte er.

      „Sie sind ihretwegen aus Amerika zurückgekehrt“, erklärte sie. „Sie tun all das hier nur für sie. Das finde ich bewundernswert. Nicht alle Söhne und Brüder sind so rücksichtsvoll. Ich habe allerdings weder das eine noch das andere.“ Sie seufzte.

      „Hätten Sie gern einen Bruder gehabt?“, erkundigte er sich.

      „O ja!“, rief sie inbrünstig.

      „Der sich nach dem Tod Ihres Gemahls um Sie hätte kümmern können?“

      „Nein. Hätte ich einen Bruder gehabt, hätte ich niemals einen Ehemann gebraucht.“

      „Sie meinen, ein Bruder hätte Sie großzügiger versorgt?“

      „Nein, aber es wäre seine Aufgabe gewesen, meinem Vater den so heiß ersehnten Enkel und Erben zu schenken.“ Als sie Pierres seltsam anerkennenden Blick im Spiegel auffing und ihr klar wurde, wie viel sie da von sich preisgegeben hatte, wurde ihr plötzlich ganz flau im Magen. „Aber das muss strikt unter uns bleiben, darüber dürfen Sie mit niemandem sprechen“, ermahnte sie ihn.

      „Sehr wohl, Madame.“

3. KAPITEL

      Das Essen wurde um drei Uhr serviert, wie es in diesen Zeiten in Mode war. Doch noch ehe sich die Gäste zu Tisch setzten, war Mélusine bereits überaus nervös und gereizt. Vor fünf Monaten hatte Amélie den Comte de La Fontaine geheiratet. Mélusine kannte La Fontaine zwar nur flüchtig, aber das hatte ausgereicht, ihn nicht zu mögen. Sie hoffte, die Ehe hätte ihn zum Positiven verändert, aber das spöttische Glitzern in seinen Augen bei der Begrüßung weckte in ihr die Befürchtung, dass dem nicht so war. Als sie sich umsah und feststellte, dass die anderen Gäste nur Freunde des Comte, nicht aber von Amélie waren, wünschte sie, sie hätte ihre Freundin vorher erst einmal privat aufgesucht, anstatt sich gleich in so eine möglicherweise unfreundliche Umgebung vorzuwagen.

      „Der Marquis de Sade ist aus der Bastille entlassen worden“, berichtete La Fontaine gerade.

      „Gütiger Gott! Und ich dachte, er müsste dort bis ans Ende seines Lebens schmoren!“, rief der Marquis de Chaumont aus.

      „Er hat den Leuten vor seinem Gefängnisturm liederliche Parolen zugerufen“, erklärte La Fontaine, was allgemeines Gelächter hervorrief.

      „Seine Frau hat ihn regelmäßig einmal in der Woche besucht“, warf Amélie ein.

      „Diese Närrin – so etwas wäre mir nie eingefallen“, bemerkte Sabine de Foix mit einem Seitenblick auf ihre Gastgeberin. Amélie errötete und betrachtete angestrengt ihren Teller.

      „Zurzeit ist Saint-André der erlauchteste Gast in dieser ‚Herberge‘“, erzählte La Fontaine weiter.

      Mélusine erstarrte und glaubte, sich verhört zu haben.

      „Nicodème de Saint-André in der Bastille!“, staunte Chaumont. „Aber weshalb, um Himmels willen? Davon habe ich ja noch gar nichts gehört! Sind Sie sicher?“

      „Ich habe es von einem Freund erfahren, der ein entfernter Cousin des Gouverneurs ist.“

      „Kein Wunder, dass er so plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist. Ich dachte, er hätte sich auf eine Auslandsreise begeben.“

      „Nein, er ist im Gefängnis. Keine Ahnung, wer dahintersteckt. Er ist solch ein Ausbund an Tugend; ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er irgendwelche Sünden begangen haben soll. Jemand muss sich an seinen radikalen Ansichten gestört haben.“

      Mélusine hielt ihr Messer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Von dem Augenblick an, als sie beschlossen hatte, nach Paris zurückzukehren, hatte sie einem Wiedersehen mit dem Marquis de Saint-André entgegengefiebert. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein Treffen mit ihm unmöglich sein würde. Warum, um alles in der Welt, saß der Mann, der der beste Freund ihres Mannes gewesen war, als Gefangener in der Bastille?

      Ihr wurde bewusst, dass Chaumont ihr gerade eine Frage gestellt hatte, und sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder der Unterhaltung zuzuwenden. „Ich bin erst seit ein paar Tagen wieder in Paris, Monsieur“, sagte sie.

      Pierce stand hinter Mélusine. Es war eine einfache Aufgabe, sie beim Dinner zu bedienen. Nur selten nippte sie an ihrem Glas, auch aß sie kaum etwas; daher war er in der Lage, die Unterhaltung mitverfolgen zu können. Ihm war nicht entgangen, dass ihre Hand leicht gezittert und dass sie krampfhaft das Messer festgehalten hatte. Offensichtlich schien sie zu wissen, dass sie hier prüfenden Blicken ausgesetzt war. Ihm war bereits aufgefallen, dass man sie als eine gute Beobachterin bezeichnen konnte. Im Laufe der Jahre war er oft als Diener tätig gewesen, und nur wenige seiner Arbeitgeberinnen hatten je eine gewisse Neugier bezüglich seiner Person gezeigt oder versucht, hinter die Fassade zu blicken, die er um sich errichtet hatte.

      Mélusine hingegen betrachtete ihn unentwegt. Sogar während des Frisierens hatte er das Gefühl gehabt, als ziehe sie ihm in Gedanken das Hemd aus. Und als sie am vergangenen Tag auf seine Beine starrte, hatte er ihr durchaus erotische Motive unterstellt. Aber dessen war er sich mittlerweile gar nicht mehr so sicher.

      Sie hatte sich vollkommen steif gemacht, als er zum ersten Mal ihr Haar berührte. Sie versuchte ihre Anspannung hinter einer gelangweilten Miene zu verbergen, doch ihr Verhalten war eindeutig nicht das einer Frau gewesen, die beabsichtigte, einen künftigen Liebhaber zu verführen. Ohne Zweifel war sie sehr neugierig, was seine vermeintliche Affäre mit der Duchesse betraf. Aber es war die Neugier einer Betrachterin, nicht die einer Person, die sich zum Ziel gesetzt hatte, sich ähnlichen Aktivitäten hinzugeben. Und als das Gespräch in diese Richtung umschlug, war ihr Blick plötzlich über alle Maßen wachsam geworden.

      Natürlich bedeutete das nicht, dass sie deswegen nicht die Erpresserin sein konnte. Solange Pierce keine endgültigen Beweise für ihre Unschuld in der Hand hatte, blieb sie seine Hauptverdächtige. Trotz allem behagte es ihm nicht, eine Frau anzufassen, die so offensichtlich nervös vor seiner Berührung zurückscheute. Eigentlich hatte er lieber die Verspannung aus ihren Schultern massieren wollen, doch als ihr Friseur durfte ihn nur ihr Kopf interessieren.

      Und sie hatte es genossen. Obwohl er nur die feste Kopfhaut und ihr seidiges Haar gefühlt hatte, war ihm nicht entgangen, wie ihr Körper sich insgesamt entspannte. Ihre temperamentvolle Art war für ihn zur Herausforderung geworden. Er hätte niemals Gefallen daran finden können, eine verängstigte Frau zu verführen. Mélusine jedoch aus ihrer starren Abwehr zu locken und zu sinnlicher Ekstase zu führen, war eine sehr verlockende Vorstellung.

      Mit diesem Gedanken ging aber noch ein andere, eine düsterere Überlegung einher. Wer war schuld, dass sie überhaupt so verängstigt war? Ihr verstorbener Ehemann – oder gar ein anderer Mann?

      Pierce wusste, dass sie ihn auch deshalb eingestellt hatte, weil er ihrer Meinung nach fürsorglich mit seiner Mutter und seiner Schwester umging. Dabei konnte er sogar zwei Schwestern und zwei Brüder vorweisen, aber es war sicherer, wenn er nicht allzu viele Einzelheiten über seine Familie preisgab. Allerdings hatte er nur eine Schwester, die im September heiraten wollte, und an sie dachte er, als er Mélusines Frage beantwortete. Wenn das, was der Erpresser in Händen hielt, jemals an die Öffentlichkeit geriet, würde es für Anastasia keine Hochzeit mehr geben. Pierce hatte jedoch nicht vor, zuzulassen, dass ihr Glück zerstört wurde.

      Wenn Mélusine, wie er glaubte, im Verdacht stand, die Erpresserin zu sein, dann deswegen, weil sie Geld brauchte. Ihr konnte es nicht in den Sinn kommen, zu enthüllen, dass einer der berühmtesten und geachtetsten Bankiers in London sein erstes Vermögen mit Schmuggel gemacht hatte, denn dadurch würde der Geldfluss aus der Erpressung versiegen. Pierce würde genug Zeit haben, das Beweisstück zu finden und zu vernichten, und dann waren auch keine harten Maßnahmen ihr gegenüber mehr erforderlich. Sobald sie nicht länger den Beweis hütete, dass Henry de La Motte und Bertier de Gilocourt beim Einschleusen verbotener Dinge gemeinsame Sache gemacht hatten, ließen sich alle Anschuldigungen, die sie hervorbringen konnte, einfach vom Tisch fegen. War sie jedoch nicht die Erpresserin, und gerieten die Beweise, die sie gefunden hatte, in die Hände eines der Feinde von La Motte, nahm die Gefahr rapide zu. Pierce war hin und her gerissen zwischen der nüchternen Hoffnung, sie wäre diejenige, die er suchte – damit ließ es sich leichter umgehen –, und dem leisen Wunsch, sie wäre es nicht, denn gegen seinen Willen gefiel sie ihm.

      Bislang hatte sich die Unterhaltung bei Tisch um alle möglichen Gesellschaftsskandale gedreht, doch nun drehte sie sich um die Ereignisse bei den Generalständen in Versailles. Obwohl das Thema ihn dem Übeltäter kein Stück näher brachte, hörte Pierce aufmerksam zu.

      „Die Eröffnungsfeierlichkeiten waren ein Fehler“, ließ sich der Marquis de Chaumont vernehmen. „Ich wusste von Anfang an, dass es Schwierigkeiten geben würde.“

      „Aber es war doch ein prachtvoller Anblick“, protestierte Sabine de Foix.

      „Nein, das Ganze war eine bewusste Provokation“, widersprach Chaumont. „Den Adel und den Klerus so prunkvoll und pompös aufmarschieren zu lassen, während der dritte Stand nur düsteres Schwarz tragen durfte … Ich frage Sie, Madame – würden Sie sich in dieser Runde wohlfühlen, wenn alle anderen Gäste Seide und Juwelen tragen dürften, Sie selbst jedoch nur schlichte Baumwolle?“

      „Ich bin keine Bürgerliche“, wandte Sabine ein. „Unser Stammbaum als Adelsgeschlecht lässt sich mehr als drei Jahrhunderte zurückverfolgen.“ Ihr Blick streifte Mélusine, während sie sprach.

      Pierce spürte mehr, als dass er sah, wie Mélusine eine defensive Haltung einnahm. Seiner Meinung nach wirkte sie durch und durch wie eine vornehme Dame von Adel, ganz gleich, wie ihr Stammbaum aussehen mochte. Nachdem sie die ersten sechs Monate der Trauerzeit um Bertier hinter sich hatte, trug sie nun ein schwarzes Seidenkleid mit feinen weißen Besätzen an den Ärmeln. Sie hatte ein ebenholzfarbenes Kollier angelegt, das die Makellosigkeit ihrer blassen Haut betonte. Auch zierten sie kleine schwarze Perlen und ein paar wenige, wohlplatzierte schwarze Federn in ihrem reich gepuderten Haar. Pierce war ein wenig besorgt, diese könnten sich lösen, wenn sie den Kopf etwas zu stark bewegte, aber alles in allem war er sehr beeindruckt von seinem ersten Versuch, eine richtige Frisur zustande zu bringen. Natürlich spielten die sechs schlaflosen Stunden in der vergangenen Nacht, als Clothilde ihm ein paar grundlegende Tricks beibrachte, keine unwesentliche Rolle dabei.

      „Ich habe noch gar nicht gesagt, wie erfreut ich bin, Sie erneut in Paris zu sehen, Comtesse“, fügte Sabine hinzu.

      „Ich bin froh, wieder hier zu sein, Madame“, antwortete Mélusine höflich.

      „Es überrascht mich, dass Sie beschlossen haben, in einer so unruhigen Zeit zurückzukehren“, sagte Chaumont. „Sie wären doch sicher sehr viel komfortabler bei Ihrer Familie untergebracht gewesen, in … Bordeaux, nicht wahr?“

      „Ja, in Bordeaux“, bestätigte Mélusine.

      „Nun, da der erste Abschnitt Ihrer Trauerzeit vorüber ist, erscheint es mir vollkommen klar, dass Sie sich nicht länger von Paris fernhalten konnten, Comtesse“, schaltete Sabine sich wieder ein. „Haben Sie ihn schon gesehen?“

      „Wen, Madame?“ Mélusine klang verwirrt.

      „Wie raffiniert“, rief Sabine aus. „Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut! Nun, ich rede natürlich von Ihrem Geliebten.“

      Sabine hatte unüberhörbar gesprochen, und jegliche andere Unterhaltung erstarb auf der Stelle. Alle Blicke richteten sich gespannt auf Mélusine. Da er hinter ihr stand, konnte Pierce ihr Gesicht nicht beobachten, aber er sah am Heben und Senken ihrer Brust, dass sie tief durchatmete. Wieder verkrampften sich ihre Finger um das Messer, doch als sie zu sprechen anfing, klang ihre Stimme ruhig und gelassen.

      „Warum behaupten Sie, ich hätte einen Geliebten?“, wollte sie wissen.

      „Das ist doch kein Geheimnis“, erklärte Sabine. „Nur um wen es sich handelt, das ist noch ein Rätsel, meine Liebe.“

      „Verzeihen Sie, nachdem ich so lange Zeit nicht in Paris weilte, war mir gar nicht bewusst, von welch großem Interesse meine Privatangelegenheiten für andere sind.“

      „Von sehr großem Interesse sogar“, versicherte Sabine. „Ohne diese lästigen Ereignisse in Versailles wäre der Name Ihres Geliebten sicher längst bekannt. Bertier war für viele ein Held.“

      „Bertier? Madame, wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte meinen Mann betrogen?“ Mélusines Tonfall war jetzt schneidend. „Das ist eine Lüge. Ich war ihm immer treu. Niemals habe ich mein Ehegelübde gebrochen.“

      „Sie spielen weiterhin die Tugendhafte. Dabei ist Ihr Gemahl mit einem einzigen Schwerstreich getötet worden, das weiß ganz Paris. Wer außer einem Edelmann verfügte wohl über das Geschick, Bertier auf so elegante Weise umzubringen? Es kann nur ein Duell gewesen sein – und worum sonst könnten sie sich schon duelliert haben, wenn nicht um Ihre Gunst?“

      „Bertier starb nicht bei einem Duell“, widersprach Mélusine. „Er wurde im Bois de Boulogne von Wegelagerern überfallen. Ein Polizeiinspektor brachte seine Leiche nach Hause. Sie sind das Opfer von Gerüchten geworden, die jeder Grundlage entbehren, Madame.“

      „Meinen Sie?“ Sabines Augen glitzerten. „Vielleicht ist ja an den Stadtgesprächen doch etwas Wahres dran und die Geschichte von den Straßenräubern weniger zutreffend, als Ihnen lieb ist.“

      Trotz seines anhaltenden Verdachts, dass Mélusine La Motte erpresste, straffte Pierce sich jetzt unwillkürlich, um sie vor diesen ungeheuren Beleidigungen zu beschützen. Es verletzte seine gesamten Prinzipien, tatenlos miterleben zu müssen, wie eine Dame so unhöflich behandelt wurde. Aber er war hier, um Nachforschungen über sie anzustellen, nicht um sie zu verteidigen.

      Ein flüchtiger Blick in die Runde verriet ihm, dass Amélie, die Gastgeberin, ausgesprochen unglücklich über die Vorgänge an ihrer Tafel wirkte, aber sie besaß eindeutig nicht die innere Stärke und die Persönlichkeit, um einzugreifen. Ihr Mann wiederum verfolgte das Ganze mit unverhohlenem Entzücken. Der Marquis de Chaumont machte ein missbilligendes Gesicht, dennoch schien er nicht minder interessiert als der Comte de La Fontaine. Niemand hier hatte die Absicht, irgendetwas zu unternehmen.

      Es kostete Pierce ungewohnte Beherrschung, aber seine Miene blieb unbewegt. Er war fest entschlossen, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen, denn ein Diener, der seiner Herrin zu Hilfe kam, schürte die Gerüchte eher noch.

      „Mein Vater hat mit dem Polizeiinspektor gesprochen“, sagte Mélusine.

      Pierce war verblüfft und ertappte sich voller Unbehagen dabei, dass er stolz auf ihr kühles, unerschrockenes Auftreten war. Er konnte es sich nicht leisten, sein Wahrnehmungsvermögen durch ihre Anziehungskraft trüben zu lassen.

      „Ihr wohlhabender Vater“, ergänzte Sabine vielsagend. Die Unterstellung, Mélusines Vater könnte die Polizei bestochen haben, war unmissverständlich. „Sie haben sicher Bertiers Leiche gesehen – unversehrt und ohne äußerliche Anzeichen der tödlichen Verletzung unter seiner Kleidung. Wäre er Straßenräubern in die Hände gefallen, wäre er voller Schnittwunden, Abschürfungen und Schmutz gewesen. Nein, er starb an einem einzigen, sauberen Schwertstreich. Meine Anerkennung, Madame, ich hatte keine Ahnung, dass Sie imstande wären, sich einen so geschickten, kräftigen Liebhaber zu angeln, noch dazu einen von solcher Kaltblütigkeit.“

      Ein paar Sekunden lang erwiderte Mélusine nichts. Dann legte sie ihre Serviette neben ihren Teller und griff nach ihren Handschuhen. Die gesamte Runde verfolgte mit absolutem Schweigen, wie sie sie langsam anzog. Diese Geste war beredter als jedes Wort, das sie hätte sagen können.

      Pierce zog ihren Stuhl zurück, als sie sich erhob. „Ich bitte um Verzeihung, Madame, Monsieur“, sagte sie ausschließlich an ihre Gastgeber gewandt. „Ich bedauere, aber ich muss jetzt gehen.“

      Mélusine zitterte so sehr, dass sie Mühe hatte, in die Kutsche zu steigen. Pierre legte ihr die Hand unter den Ellenbogen, um sie zu stützen.

      „Ach, nun steigen Sie schon mit ein“, rief sie aus, als sie sah, dass er seinen Platz draußen einnehmen wollte.

      „Madame?“

      „Was spielt das noch für eine Rolle? Paris glaubt, ich hätte meinen Liebhaber zum Mord an meinem Mann angestiftet! Wen interessiert es da noch, wenn ich Sie in meine Kutsche einsteigen lasse?“

      „Vielleicht jemanden, der mehr Wert auf Etikette als auf Moral legt?“, gab Pierre sanft zu bedenken, gehorchte aber.

      „O mein Gott!“ Obwohl sie sie gerade erst angezogen hatte, zog Mélusine ihre Handschuhe wieder aus. Sie hob die Hände an ihr Haar, fühlte die Mischung aus Puder und Pomade unter ihren Fingern und spreizte sie angewidert. Als ihr nach und nach wieder alles einfiel, was Sabine gesagt hatte, ballte sie die Hände zu Fäusten. „Ich habe ihn nicht umgebracht!“ Sie bebte immer noch vor Entsetzen über diese Anschuldigung.

      „Das hat sie nicht gesagt …“

      „Sie sagte, mein Liebhaber wäre es gewesen.“ Sie richtete sich so empört auf, dass sie sich den Kopf am Verdeck der Kutsche stieß. „Au!“ Sie zuckte zusammen und kippte zur Seite.

      Pierre fing sie auf und half ihr, sich wieder gerade hinzusetzen. „Beruhigen Sie sich.“

      Sie atmete tief durch und versuchte es. Mélusine war entgangen, dass er nach ihrer Hand gegriffen hatte, aber jetzt, wo sie endlich etwas hatte, woran sie sich festhalten konnte, drückte sie sie krampfhaft.

      „Warum bin ich nur immer so um Worte verlegen?“, flüsterte sie nach einer Weile.

      „Was meinen Sie damit?“

      „Sie hätten gewusst, was Sie sagten sollten. Sie wären in dieser Situation nicht wie vom Donner gerührt aus dem Raum geschlichen.“

      „Es war ein sehr würdevoller und höflicher Abgang“, widersprach Pierre. „Erst hier in der Kutsche haben Sie Ihre vapeurs bekommen.“

      Mélusine entdeckte einen leichten Anflug von Ironie in seiner Stimme und straffte die Schultern. „Das ist nicht lustig.“

      „Aber manchmal wird eine schwierige Situation erträglicher, wenn man sie mit etwas Humor betrachtet.“

      „Sie behaupten also, nicht über mich zu lachen.“

      „Ich glaube, in den meisten Situationen wissen Sie sehr wohl, was Sie sagen müssen“, bemerkte Pierre. „Bei Ihren Gesprächen mit mir sind Sie jedenfalls nie um Worte verlegen.“

      „Alles, was sie von sich gegeben hat, war gelogen“, brauste Mélusine auf. „Ich besaß keinen Geliebten, und ich habe auch jetzt keinen. Also kann er Bertier auch nicht ermordet haben.“

      „Sie hat nicht gesagt, er sei ermordet worden“, korrigierte Pierre. „Sie meinte, man hätte ihn durch einen einzigen Schwertstreich getötet. Weil man nur Adeligen das Privileg einräumt, ein Schwert zu tragen, glaubt sie, er könne nur von einem Adeligen umgebracht worden sein. Vielleicht ist sie noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass ein Stammbaum nicht die einzige Voraussetzung ist, wirkungsvoll mit einem Schwert umgehen zu können.“

      „Wenn man die Dinge mit Ironie betrachten sollte“, warf Mélusine ein, „so traut sie mir wenigstens zu, dass ich imstande bin, mir einen Adeligen zum Geliebten zu nehmen und nicht irgendeinen neureichen Bürgerlichen aus Bordeaux.“ Ihre Stimme bebte ein wenig.

      „Die gesamte Argumentation beruhte einzig auf dem Zustand der Leiche Ihres Ehemanns“, gab Pierre sanft zu bedenken. „Madame …?“

      „Ich habe sie nicht gesehen“, flüsterte Mélusine. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, als sie an jenen grässlichen Morgen zurückdachte. „Ich habe nicht einmal selbst mit dem Polizeiinspektor gesprochen. Alles, was ich weiß,ist das, was mir mein Vater erzählt hat.“

      „Wollten Sie Ihren Gemahl denn nicht sehen …?“

      „Nein!“

      „Hat er sie misshandelt, Madame?“

      Mélusine starrte blicklos nach vorn und erinnerte sich an eines der letzten Dinge, die sie Bertier hatte sagen hören, zwei Nächte vor seinem Tod. „Nein“, murmelte sie. „Ihm war nicht bewusst, dass ich es mitangehört hatte.“

      „Was hatten Sie mitangehört?“ Pierres Tonfall wurde schärfer.

      Plötzlich wurde ihr klar, mit wem sie sich da eigentlich unterhielt. Wenn sie innerlich nicht so aufgewühlt gewesen wäre, hätte sie nicht die Hälfte von alldem einem Mann erzählt, der nicht nur ein Fremder für sie war, sondern auch noch ein Bediensteter. „Ach, das war nicht weiter …“ Sie verstummte, als plötzlich etwas von außen gegen die Kutsche prallte. „Was war das?“ Sie sah sich um und wurde erst jetzt auf die Stimmen draußen auf der Straße aufmerksam.

      „Brot! Wir wollen Brot!“

      Pierre stieß einen Fluch aus. „Weg vom Fenster!“, befahl er schroff.

      „Ich habe kein Brot!“ Mélusine war so erschrocken, dass sie die wütende Forderung wörtlich nahm. „Ich habe nicht einmal Geld dabei“, fügte sie hinzu, als sie allmählich klarer denken konnte. „Ich habe keins zu der Essensgesellschaft mitgenommen.“

      „Still, Georges spricht mit ihnen.“

      Die Kutsche rollte noch immer langsam vorwärts. Mélusines Herz raste, während sie fast darauf wartete, dass der nächste Stein gegen die Kutsche geschleudert oder gar die Tür vom aufgebrachten Pöbel aufgerissen wurde.

      Bis zu Sabines Enthüllungen an diesem Abend hatte sie immer geglaubt, Bertier wäre bei einer Begegnung ums Leben gekommen, die vielleicht der jetzigen Situation ähnelte. Er war in einem Winter gestorben, in dem es viele nächtliche Überfälle von hungrigen Straßenräubern gegeben hatte. Doch das hier war ein Spätnachmittag mitten im Sommer, und sie befand sich auf dem Heimweg von einer Gesellschaft. Es war schockierend, beängstigend und vollkommen unglaublich, dass ihre Kutsche ein solches Aufsehen erregte.

      Unwillkürlich machte sie sich so klein wie möglich, der Tatsache bewusst, dass Pierre neben ihr saß und jederzeit bereit war, zu handeln. Mit angespannter Miene verfolgte er den lautstarken Wortwechsel zwischen dem Kutscher und der Menge.

      Georges hatte sein ganzes Leben in Paris verbracht. Er klang gereizt, aber nicht eingeschüchtert oder gar ängstlich. Er redete unbeirrt weiter, und, was das Wichtigste war, er hielt nicht an. Allmählich verklangen die Rufe, bis Mélusine nur noch den üblichen Pariser Straßenlärm hören konnte.

      „Ich konnte nur fünf oder sechs verschiedene Stimmen unterscheiden“, sagte Pierre.

      Sie spürte, wie seine Anspannung von ihm abfiel, auch merkte sie, dass ihre eigenen Beine zitterten.

      „Es war keine große Menge“, fuhr er fort. „Soweit ich es mitbekam, handelte es sich nur um ein paar gelangweilte, übererregte junge Männer. Georges ist gut damit fertig geworden.“

      Mélusine versuchte, tief durchzuatmen. „Dafür hat er eine ordentliche Belohnung verdient.“ Wenn doch nur ihre Beine nicht mehr zittern würden! „Sie müssen herausfinden, was ihn erfreut.“

      „Ich?“ Pierre warf ihr einen Seitenblick zu.

      „Ich meine, was ihn wirklich erfreut. Ich kenne ihn noch nicht gut genug.“ Sie merkte, dass sie sich noch immer an Pierres Hand klammerte. Wie froh sie war, dass er sich bei ihr in der Kutsche aufhielt, als man ihnen auflauerte. Die Schreie und die geschleuderten Steine hätten ihr ohne seine Anwesenheit noch größere Angst eingejagt. Trotzdem war es völlig unschicklich, seine Hand zu halten, selbst wenn er nicht ihr Diener gewesen wäre. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Einen flüchtigen Augenblick lang lockerte er seinen Griff nicht, doch dann ließ er sie los.

      In diesem Moment fuhr die Kutsche in den kleinen Hof vor ihrem Haus ein. Sie war so erleichtert, wieder daheim zu sein, dass sie nur mit Mühe abwarten konnte, auszusteigen. Paul öffnete ihr die Tür, und sie eilte an ihm vorbei, die Treppe hinauf bis zu ihrem geheiligten Zufluchtsort in der zweiten Etage. Die Bewerber für die Dienerstelle hatte sie in der ersten Etage empfangen, aber in diesen Räumen wollte sie nicht wohnen.

      Am Rande merkte sie, dass Paul etwas hinter ihr her rief, aber sie hatte sich noch nicht wieder so weit beruhigt, um innehalten und mit ihm reden zu können. Nach den schockierenden Anschuldigungen während der Essensgesellschaft und dem furchterregenden Zwischenfall auf der Heimfahrt musste sie sich erst wieder sammeln.

      Jetzt hatte sie die zweite Etage erreicht – und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als ein Mann aus ihrem Appartement trat. Sofort wusste sie, wer er war. Zögernd setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie würde nicht zulassen, dass er von noch weiter oben auf sie herabsah, was bei ihrem Größenunterschied zwangsläufig unabänderlich war.

      Raoul Fournier sah über ihre Schulter auf Pierre, gerade lange genug, um ihn als Bediensteten in ihrem Haushalt zu identifizieren und zu erkennen, dass er es nicht wert war, weiter beachtet zu werden. Dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf sie.

      „Guten Abend, Vater.“ Sie ging an ihm vorbei in den blauen Salon. Das war der einzige Raum in ihrem Appartement, der angemessen eingerichtet war, um Gäste darin empfangen zu können.

      „Sei nicht unverschämt.“

      „Unverschämt?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich habe Ihnen einen guten Abend gewünscht!“

      „Ich hatte dir befohlen, mich sofort nach deiner Ankunft in Paris in Versailles aufzusuchen.“ Sein Gesicht glühte rot vor Zorn.

      „Ich bitte um Verzeihung. Ich hatte bereits die Einladung von Madame de La Fontaine erhalten. Es wäre unhöflich gewesen, abzusagen.“

      „Ungehorsam. Undankbar. Hinaus!“, brüllte er plötzlich Pierre an.

      Es tröstete sie insgeheim, dass dieser ihren Vater ignorierte. Stattdessen sah er sie an und wartete stumm auf ihre nächste Anweisung.

      „Ich danke Ihnen“, sagte sie. „Sie dürfen sich jetzt zurückziehen.“

      Pierre verneigte sich mit unbewegter Miene und verließ den Salon. Er zog die Tür hinter sich zu, aber Mélusine merkte, dass er sie einen winzigen Spalt offen ließ. Da ihr Vater halb mit dem Rücken zur Tür stand, fiel es ihm nicht auf. Mélusine wusste nicht recht, ob es sie beruhigte oder ob es ihr peinlich war, dass Pierre sich in Hörweite befand.

      „Wie konntest du es wagen, Bordeaux zu verlassen?“, fragte ihr Vater wütend.

      „Es ist nicht mein Zuhause.“ Sie hob tapfer das Kinn.

      „Du bist dort am besten untergebracht, bis ich für dich eine neue Ehe arrangiert habe.“

      „Nein. Ich werde nicht wieder heiraten.“

      „Du brauchst einen Ehemann, der dich unter seine Fittiche nimmt. Und nach allem, was ich in dich investiert habe, schuldest du mir einen Enkelsohn.“

      „Das möge Gott im Himmel entscheiden, nicht Sie.“ Mélusine packte die Rückenlehne eines Stuhls. Sie hatte ihren Vater nicht gebeten, Platz zu nehmen, sie hatte ihm auch keine Erfrischung angeboten. Er sollte nur so schnell wie möglich wieder verschwinden.

      „O doch! Denn es könnte sein, dass du einen Bastard erwartest, ehe ich dir einen neuen Ehemann ausgesucht habe!“

      „Wie bitte?“

      „Als Witwe kannst du dir den Luxus eines Liebhabers nicht leisten.“

      „Ich habe keinen Liebhaber!“ Mélusine war wie vor den Kopf gestoßen, dass ihr Vater ihr so etwas unterstellte. „Das glauben Sie doch nicht ernsthaft.“

      „Ganz Paris glaubt das. Du hast vor Bertiers Tod schon zwei Jahre lang hier gelebt. Da hattest du mehr Zeit als genug …“

      „Aber ich … ich habe nicht …“ Sie geriet ins Stocken, als sie plötzlich begriff, was ihr Vater damit andeuten wollte. „Sie meinen, Sie hätten weggesehen, wenn ich mein Ehegelübde gebrochen hätte – aber jetzt, wo niemand mehr da ist, den ich hintergehen könnte, machen Sie sich plötzlich Sorgen um meine Tugend?“

      „Jedes Kind, das du zur Welt gebracht hättest, wäre ein Erbe von Bertier gewesen. Nun wird es nur ein Bastard.“

      Der Raum fing an, sich um Mélusine zu drehen, und sie packte die Stuhllehne noch fester. Sie konnte es nicht ertragen, das zu hören. Konnte nicht ertragen zu hören, dass sie nur als Mittel zum Zweck betrachtet wurde, Erben zu produzieren. Dass sie für ihren Vater sonst keinen anderen Wert hatte.„Es wird?“ Ihre Stimme brach. Sie schluckte und zwang sich zum selben unnachgiebigen Tonfall, auf den ihr Vater sich so gut verstand. „Es gibt kein ‚wird‘. Da ist kein Kind, und es kann auch nie ein Kind geben. Ich habe keinen Liebhaber und ich hatte nie einen.“

      Ihr Vater hörte gar nicht auf sie.„Du musst auf der Stelle nach Bordeaux zurückkehren“, teilte er ihr mit. „Wenn ich deinen Plan gewusst hätte, ich hätte ihn dir verboten. Ich verhandele bereits wegen einer neuen Ehe für dich, aber wenn dein Ruf Schaden nimmt, gibt es keine Möglichkeiten mehr.“

      „Warum? Sie haben mich schon einmal verkauft – ich bin sicher, Sie finden jemanden, der so verzweifelt auf Geld angewiesen ist, dass er bereit ist, mich zu nehmen“, antwortete Mélusine verbittert.

      „Es muss der Richtige sein“, meinte ihr Vater. „Ich schicke dir Daniel Blanc, damit er dich zurück nach Bordeaux begleitet. Dieses Haus hier muss wieder vermietet werden. Es ist Geldverschwendung, es leer stehen zu lassen, äußerst unpraktisch.“

      „Nein. Das ist mein Haus. Es ist mein Eigentum. Sie haben keinerlei Einfluss darauf, was ich mit meinem Haus anstelle, und Sie haben auch keinerlei Einfluss auf mich. Ich werde tun, was mir beliebt.“

      Auf den Wangen ihres Vaters zeichneten sich vor Zorn rote Flecken ab. „Alles, was du hast oder bist, verdankst du mir!“

      „Auch mein freizügiges Naturell?“ In ihrem Ärger war sie plötzlich wie berauscht. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, wie Bertier gestorben ist?“

      „Wie bitte?“

      „Haben Sie denn nicht die Gerüchte gehört – oder suchen Sie sich immer nur die aus, die Sie glauben wollen? Ich habe heute Nachmittag erfahren, dass Bertier durch einen einzigen Schwertstreich von einem Adeligen getötet worden ist. Ihr habt mir erzählt, er wäre von Wegelagerern überfallen worden.“

      Ihr Vater starrte sie an. „Das habe ich geglaubt. So hat man es mir berichtet.“

      „Aber Sie haben sich seine Leiche ebenfalls nicht angesehen?“

      „Tot war er mir nicht mehr von Nutzen“, wehrte ihr Vater schroff ab. „Lebend allerdings auch nicht sehr, wie sich schließlich herausgestellt hat. Ich hatte ihm vertraut, als er behauptete, seine erste Frau wäre unfruchtbar gewesen. Ich hätte der Sache gründlicher nachgehen müssen.“

      „Etwa, indem Sie darauf bestanden hätten, dass er erst eins der Dienstmädchen schwängerte, um sicherzugehen, dass er auch für Ihre Tochter geeignet sei?“, bemerkte Mélusine sarkastisch.

      „Sei nicht geschmacklos“, tadelte ihr Vater ungeduldig.

      „Sie wissen also nicht, wie er gestorben ist?“

      „Ich weiß nur, was mir der Inspektor erzählt hat. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Ich hielt es für wichtiger, dich nach Bordeaux zu bringen.“

      „Und meine nächste Ehe zu arrangieren.“

      „Dieses Mal wird es ein Jüngerer sein“, versicherte ihr Vater in einem etwas versöhnlicheren Tonfall.

      „Der wenigstens zwei, drei Bastarde vorweisen kann?“

      „Vielleicht eine eheliche Tochter von seiner ersten Frau.“

      „Mein Gott.“ Mélusine hob die Hände und ließ sie dann wieder auf die Stuhllehne fallen.

      „Geh zurück nach Bordeaux“,sagte ihr Vater.„Ich werde bald einen neuen Ehemann für dich finden. Einen, der dir die Söhne schenken kann …“

      „Die Sie brauchen“, wiederholte Mélusine niedergeschlagen. „Ich hingegen möchte nur in Ruhe und Frieden leben. Mehr habe ich nie gewollt.“

      „Ehe du nicht gut verheiratet und Mutter bist, wirst du weder das eine noch das andere haben.“ Raoul verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen. „Ich schicke dir Daniel, damit er dich nach Bordeaux bringt.“

4. KAPITEL

      Pierce folgte Mélusines Vater unauffällig die Treppe hinunter, um sicher zu sein, dass er wirklich das Haus verließ. Er war außer sich über das, was er eben mitangehört hatte. Es hatte ihn seine ganze Beherrschung gekostet, nicht einzugreifen und Raoul Fournier kurzerhand aus dem Haus zu werfen. Kein Mann sollte gegenüber seiner Tochter so beleidigend sein, das war grausam und entehrend. Pierce konnte Erpressung nicht dulden, aber er verstand die Not jetzt besser, die Mélusine möglicherweise zu solch einem Schritt bewegt hatte. Geld konnte nicht alle Probleme aus der Welt schaffen, doch es konnte ihr helfen, endlich die Kontrolle ihres Vaters abzuschütteln.

      Er nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, um in den Salon zurückzueilen, doch bevor er dort ankam, sah er sie hinausstürzen und die nächste Treppe hinauflaufen. Ohne zu zögern folgte er ihr.

      Sie suchte einen Raum in der obersten Etage auf, den Pierce noch nie gesehen hatte. Vor den Fenstern hingen keine Vorhänge, das ganze Zimmer war warm von Sonnenlicht durchflutet. Pierce warf einen ersten flüchtigen Blick um sich und bemerkte zwei solide Werkbänke, diverses Künstlerzubehör sowie mehrere kleine Fässer.

      Mélusine öffnete energisch eines davon, entnahm ihm etwas, das wie ein großer Klumpen Ton aussah, und schmetterte diesen auf die eine Werkbank. Pierce beobachtete belustigt, wie sie den Klumpen wütend zu schlagen und zu kneten begann. „Was machen Sie da?“, fragte er schließlich.

      „Wenn noch Luftblasen drin sind, kann ich ihn nicht brennen. Er würde im Brennofen explodieren.“ Sie griff nach einem Stück Draht mit zwei Holzgriffen daran und schnitt damit den Tonklumpen in zwei Hälften. Danach legte sie die beiden Teile aufeinander und knetete sie abermals mit ruckartigen, grimmigen Bewegungen durch.

      Pierce starrte sie an. Er hatte erwartet, dass sie weinen oder sich in ihrem Schlafzimmer verkriechen würde. Dass sie ihren Zorn und ihre Verzweiflung jedoch körperlich abreagierte, überraschte ihn. Einen solchen Temperamentsausbruch hätte er ihr nie zugetraut. Flüchtig fragte er sich, ob sie in der Liebe zu ebenso viel Leidenschaft fähig wäre. Schon waren die weißen Besätze ihrer Ärmel voller Tonkrümel, auch an dem schwarzen Seidenkleid hafteten sie bereits überall, und das Haar fiel ihr wirr und aufgelöst über die Schultern. Eine schwarze Feder schwebte herab, geriet kurz in den Luftsog ihrer heftig hantierenden Hände und landete schließlich auf dem Klumpen. Mit dem Rücken einer tonbeschmierten Hand strich Mélusine sich die Haare aus dem Gesicht.

      „Ich – habe – keinen – Liebhaber“, stieß sie gepresst hervor. Bei jedem Wort hieb sie wütend auf den Ton ein.

      „Nein, Madame.“ Aber ihr Zorn war so gewaltig, dass Pierce sich fragte, ob sie vielleicht doch einen Geliebten gehabt hatte, von dem sie betrogen worden war.

      „Ich habe niemals einen Geliebten gehabt! Wie kann er nur so geringschätzig über mich denken? Meine Tugend – meine Ehre! Nichts. Weniger als nichts, das ist ihm sogar egal – Hauptsache, ich bringe keinen Bastard zur Welt! Wie kann er nur so wenig von mir halten?“ Sie griff nach einem Messbecher und schleuderte ihn quer durch das Zimmer. Er prallte gegen die Wand zu Pierces Rechten, fiel scheppernd zu Boden und rollte in eine Ecke.

      Mélusine marschierte aufgebracht auf Pierce zu und blieb unmittelbar vor ihm stehen. „Männer sind gefühllose, scheinheilige Ungeheuer. Nun sagen Sie doch etwas! Haben Sie nichts dazu zu sagen?“ Mit der flachen Hand stieß sie gegen seine Schulter.

      „Nicht alle Männer“, widersprach er ruhig.

      „O nein. Sie sind hier, weil Sie für Ihre Mutter und Ihre Schwester sorgen müssen. Haben Sie auch schon einen Ehemann für Ihre Schwester parat? Einen, der sie Ihnen abnehmen kann, damit Sie sich wieder ruhigen Gewissens mit Ihrer Geliebten befassen können?“

      Pierce umfasste ihr Handgelenk. „Madame, die Duchesse war nicht meine Geliebte. Sagen Sie mir eins: Warum soll ich Ihnen glauben, dass Sie keinen Liebhaber haben, wenn Sie darauf bestehen, ich hätte eine Geliebte – obwohl ich Ihnen mehrfach versichert habe, dem wäre nicht so?“

      Sie stieß den Atem aus und senkte den Kopf. Ihre Frisur hatte sich vollkommen aufgelöst. Überall staken Haarnadeln hervor. Pierce ließ ihr Handgelenk los und begann, behutsam die Nadeln, Federn und Bänder aus ihrem Haar zu lösen.

      Sie hob ruckartig den Kopf und stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, weil es durch die abrupte Bewegung ziepte. „Was machen Sie da?“

      „Sie sehen aus wie ein Vogel in der Mauser.“

      „Hm.“ Sie senkte den Kopf wieder und ließ ihn seine Arbeit fortsetzen. Ein- oder zweimal schien sie ganz leicht in seine Richtung zu schwanken, fast sah es so aus, als wollte sie sich an ihn anlehnen. Aber die Bewegung war so schwach, dass er nicht sicher sagen konnte, ob ihn nicht seine Sinne – oder sein Instinkt – trogen.

      „Hier.“ Er gab ihr die Nadeln, die er entfernte, und sie wölbte die Hände, um sie zu halten. „Madame, hatten Sie je einen Geliebten, der Sie betrogen hat?“, erkundigte er sich vorsichtig. „Einen, dem Sie vielleicht vertraut haben und der Sie enttäuscht hat?“

      Wieder hob sie heftig den Kopf, und dieses Mal merkte sie den Schmerz gar nicht, als sich Pierces Finger in den Haarsträhnen verfingen. „Ich habe es wieder und wieder …“

      „Ich weiß. Stehen Sie still, sonst tue ich Ihnen weh.“

      „Ihre Anschuldigung tut mir weh.“ Und das stimmte sogar, weit mehr als die Bemerkung eines Bediensteten und im Grunde völlig Fremden hätte schmerzen dürfen. „Mein Haar ist mir gleichgültig.“ Sie versuchte zurückzuweichen, aber er hielt ihre Schulter mit einer Hand fest.

      Sie erstarrte. Ihr Kleid war so geschnitten, dass sie seine Hand auf ihrer bloßen Haut spürte. Er berührte sie! Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur ganz allein, sondern auch außer Hörweite anderer Menschen waren. Vor kurzem noch war ihr Herz vor Zorn gerast. Inzwischen hatte sie sich etwas beruhigt, doch nun begann es erneut schneller zu schlagen, diesmal vor Ungewissheit. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sich das Thema Liebhaber immer wieder in ihre Gespräche geschlichen. Ursprünglich hatte er geglaubt, sie sei an seinen Liebesdiensten interessiert … Glaubte er jetzt …?

      „Treten Sie zurück!“, befahl sie mit vor Nervosität brüchiger Stimme.

      „Haben Sie Angst vor mir?“

      „Natürlich nicht.“ Am liebsten wäre sie selbst zurückgewichen, aber dazu war sie zu stolz. Außerdem hatte sie oft genug Katzen auf der Jagd nach Mäusen gesehen, um zu wissen, dass Flucht den Jagdinstinkt meist nur noch mehr anreizte. „Ich bin keine hirnlose Maus.“

      „Nein.“ Er löste die Finger aus ihrem Haar. Aber anstatt die Hand sinken zu lassen, legte er sie ihr auf die andere Schulter.

      Sie ballte die eigenen Hände zu Fäusten, doch als sich die Nadeln in ihre Handflächen bohrten, ließ sie alles fallen, um ihn abwehren zu können.

      „Madame, wenn Sie wirklich glauben, ich wäre im Begriff, mich auf Sie zu stürzen, dann ist eine Hand auf meiner Brust sicher keine geeignete Abwehrmaßnahme“, sagte er. „Ich könnte das sogar als Zeichen der Zuneigung missdeuten.“

      Sie riss die Hände fort und sah, dass er lächelte. Verwirrt nahm sie das Risiko auf sich, ihm direkt in die Augen zu sehen.

      Trotz des Lächelns war sein Blick wachsam. Sie hatte das ungewohnte Gefühl, als sähe sie zum ersten Mal ein Mann wirklich an und versuchte herauszufinden, was in ihr vorging.

      „Ich habe noch nie eine Frau gezwungen“, fuhr er fort. „Warum auch, schließlich beziehe ich die Hälfte meiner Lust aus ihrer Lust. Wenn sie sich seufzend an mich schmiegt und ihre Schenkel um mich legt …“

      Schockiert, fasziniert und tödlich verlegen senkte Mélusine den Kopf und hielt sich die Ohren zu, ehe sie sich anders besann und ihm den Mund mit ihrer Hand verschloss. Sie spürte seine Lippen an ihrer Handfläche, und ein gänzlich unerwartetes Gefühl durchzuckte sie. „Schweigen Sie!“, verlangte sie heiser. Sie merkte, dass er lautlos lachte, und wandte sich brüsk von ihm ab.

      „Ich habe Ihnen nicht vorgeworfen, einen Liebhaber zu haben“, stellte er richtig. „Ich habe gefragt, ob Sie jemals einen hatten.“

      Sie hatte seine frühere Frage ganz vergessen. Nach dem, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war, fühlte sie sich nicht nur verwundbar, sondern nun auch noch eigenartig enttäuscht über seinen anhaltenden Mangel an Vertrauen. „Wie oft muss ich das noch sagen?“ Ihre Stimme wurde lauter, als Mélusine sich wieder zu ihm umdrehte. „Warum halten Männer eigentlich alle Frauen für Lügnerinnen, wenn sie …“

      „Weil Ihr Bestreiten so vehement ist“, fiel er ihr ins Wort. „Seit unserer ersten Begegnung glauben Sie hartnäckig, die Duchesse sei meine Geliebte gewesen, obwohl ich Ihnen mehrfach sagte, dass das nicht wahr ist. Trotzdem bekomme ich keine Wutausbrüche wegen dieser falschen Unterstellung.“

      „Weil es für Männer eine Frage des Stolzes ist, mit ihren Eroberungen zu prahlen. Und genau das haben Sie auch eben gerade getan.“

      „Das stimmt nicht.“

      „Sie haben geprahlt mit Ihren … Ihren Fähigkeiten als …“

      „Ich habe Ihnen nur versichert, dass ich Ihnen nie wehtun würde.“

      „Sie haben von der Lust gesprochen, die Sie Ihrer …“Vor Verlegenheit geriet sie ins Stocken. „Was in Wirklichkeit heißt, dass Sie mit sich selbst und Ihren Fähigkeiten, Vergnügen zu schenken, prahlen.“

      „Ich schätze, das ist eine Art der Interpretation.“

      „Was für eine andere könnte es denn geben? Und wie kann man sich solche Fähigkeiten aneignen, ohne ständig wieder neu zu verführen?“

      „Mit meiner Frau.“

      „Wie bitte?“ Sie starrte ihn völlig verwirrt an.

      „Glauben Sie nicht, ein Mann könnte solche Fähigkeiten im Ehebett vervollkommnen?“

      „Sie sind verheiratet?“, flüsterte sie. Diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht in Betracht gezogen, und aus unerfindlichen Gründen behagte ihr die Vorstellung nicht sonderlich.

      Er zögerte und zuckte dann schicksalsergeben die Achseln. „Ich war es.“

      „Was ist geschehen?“

      „Sie starb an den Pocken“, erwiderte er und presste die Lippen fest aufeinander.

      Mélusine sah ihn an. „Bestimmt haben Sie sehr um sie getrauert.“

      „Ja.“

      Sie wandte sich ab. Beschämt, weil sie nicht behaupten konnte, um Bertier zu trauern. Und eigenartig niedergeschlagen, weil er um seine Frau getrauert hatte und es vielleicht immer noch tat. „Das wäre dann alles für heute“, sagte sie schließlich. „Morgen werden Sie mich zum Hôtel de Gilocourt begleiten.“

      „In Ihr früheres Zuhause?“ Sein Tonfall wurde schärfer. „Warum?“

      „Es war Bertiers Haus“, verbesserte sie. „Nun gehört es seinem Bruder. Ich habe dort nur während meiner Ehe gewohnt. Ich muss mit Thérèse Petit sprechen …“

      „Mit wem?“

      „Der Haushälterin. Ich bin mir sicher, sie ist noch dort. Sie hat den Gilocourts gedient seit Séraphins Geburt.“

      „Glauben Sie nicht, sie hätte es Ihnen schon damals erzählt, wenn ihr etwas Seltsames an der Leiche Ihres Gemahls aufgefallen wäre?“

      „Ich weiß es nicht.“ Mélusine drehte sich um. „Thérèse betrachtet sich als einen Teil der Familie. Ich war nur Bertiers Ehefrau …“ Sie verstummte. „Ich muss die Wahrheit herausfinden. Ich habe seine Verletzungen nicht gesehen. Ich kann nicht sagen, ob er erschlagen oder durch ein Schwert getötet worden ist. Solange ich nicht die Wahrheit weiß, kann ich den Gerüchten nichts entgegensetzen. Ich weiß nur so viel, dass er sich meinetwegen nicht duelliert hat.“ Sie verzog verbittert den Mund. „Aber erst wenn ich weiß, wer ihn umgebracht hat und warum, kann ich meinen guten Ruf wiederherstellen.“

      „Und um das zu erreichen, sind Sie gewillt, eventuell noch unangenehmere Skandale ans Tageslicht zu bringen?“

      „Meine Tugend, meine Ehre, mein Ruf – all das ist jetzt meine Sache“, erwiderte Mélusine. „Ich bin kein Gegenstand, den man von Hand zu Hand weiterreicht und dessen Wert sich nur nach der Höhe der Mitgift und des Erben berechnet, den ich liefern kann. Ich werde meinen Ruf verteidigen.“

      Morgendämmerung, Freitag, 10. Juli 1789

      Das Atelier war in kühles, fahles Morgenlicht getaucht, als Pierce die Tür öffnete. Mélusine schlief noch. Auch die wenigen Bediensteten waren noch nicht aufgestanden, um ihren Pflichten nachzugehen.

      Er blieb mitten im Raum stehen und sah sich sorgfältiger um, als es ihm am Vortag in Mélusines Gegenwart möglich gewesen war. Gestern hatte er nur festgestellt, dass das hier der Raum war, in den sie sich in Augenblicken größter Not zurückzog. Im Gegensatz zum Rest des Hauses, das immer noch kaum möbliert war, wirkte dieser Raum fast überladen mit den unterschiedlichsten Künstlerutensilien. Abgesehen von den beiden Werkbänken, von denen die eine nach wie vor mit mittlerweile getrocknetem Ton besprenkelt war, gab es auch noch eine Töpferscheibe. Des Weiteren entdeckte Pierce einige Staffeleien und an der Wand lehnende Malerleinwände sowie diverse größere Gefäße, von denen das eine, wie er jetzt wusste, Ton enthielt. Und dann stand da noch ein großer, verschrammter Schreibtisch, das einzige Möbelstück, das er bislang im Haus gesehen hatte und in dem sich geheime Schubladen befinden konnten.

      Er entschied, hier mit seiner Suche zu beginnen. Nur eine einzige Schublade war ungeöffnet. Erst einmal zog er die anderen heraus und sah rasch deren Inhalt durch, ehe er sich der verschlossenen zuwandte. Pierce hatte Leute gekannt, die ihren Besitz irgendwo sicher unterbrachten, den Schlüssel aber praktischerweise in unmittelbarer Nähe aufbewahrten. Es gab sogar welche, die völlig wertlose Stücke wegschlossen, die kostbarsten aber ganz offen herumstehen ließen. Nach wenigen Minuten war ihm klar, dass Mélusine weder den einen noch den anderen Fehler begangen hatte. Es war zwar schon eine Weile her, seit er ein Schloss aufgebrochen hatte, aber er wusste genau, wie das funktionierte.

      Die Schublade war breit, aber ziemlich flach. Sie klemmte anfangs ein wenig, doch endlich hatte er sie halb herausgezogen. Alles, was er sehen konnte, war ein großes leeres Blatt Papier, das auf einem Stapel anderer Bögen lag.

      Einen Augenblick lang saß Pierce ganz still da und lauschte auf mögliche Geräusche im Haus, ehe er den Packen aus der Schublade nahm und das oberste Blatt wegzog.

      Er erstarrte und war so verblüfft über das, was er sah, dass er seine Umgebung völlig vergaß. Es war ein Bild von Mélusine, das vor ihm lag, und sie war vollständig nackt. Wie gebannt nahm er die Einzelheiten in sich auf. Auf der Zeichnung war sie stehend abgebildet; ihr unverhüllter Körper war leicht vom Betrachter abgewandt, ihr Gesicht jedoch nicht. Sie schien geradewegs aus dem Bild herauszublicken. Es bestand kein Zweifel, dass sie es war. Der Künstler hatte ihren eindringlichen, prüfenden Gesichtsausdruck mit einer Treffgenauigkeit wiedergegeben, die darauf schließen ließ, dass die restliche Skizze auch ihren Körper originalgetreu zeigte. Pierce wusste bereits, dass sie wohlgeformte Arme hatte, nun konnte er sehen, dass ihre Beine ähnlich anmutig waren. Der Künstler hatte die Wölbung ihrer Brüste und den Schwung ihrer Hüften eingefangen und offenbar nicht die Geduld gehabt, sich mit dem Ideal der klassischen Andeutungen aufzuhalten, denn er hatte auch ihre Scham gezeichnet.

      Pierce bekam einen trockenen Mund. Er breitete die anderen dicken Papierbögen auf dem Schreibtisch aus und stellte fest, dass auf allen Mélusine abgebildet war, und auf allen war sie nackt. Manchmal hatte sie locker ein Tuch umgelegt, um Teile des Körpers zu bedecken, dann wieder sorgte ihr langes Haar für einen Anflug von Schicklichkeit. Es gab auch Teilstudien ihres Körpers, und auf vielen Darstellungen war ihr Gesicht nur flüchtig angedeutet.

      Während Pierce die Zeichnungen betrachtete, klopfte sein Herz wegen einer beunruhigenden Mischung aus Verlangen, Zorn und unerklärlicher Eifersucht. Er verdächtigte Mélusine immer noch der Erpressung, aber bis vor wenigen Minuten hatte er ihr letztlich doch geglaubt, dass sie ihrem Ehemann treu gewesen war. Diese Bilder straften sie Lügen. Er wusste, Bertier konnte diese Bilder nicht skizziert haben. Also lief alles auf einen Liebhaber hinaus.

      Er ballte die Hände auf der Tischplatte zu Fäusten und ärgerte sich über sich selbst, weil er auf ihr hübsches Gesicht und ihre unschuldige Ausstrahlung hereingefallen war. Noch mehr allerdings widerte ihn dieser Anflug von Eifersucht an, den er empfand. Wer war der Mann, dem Mélusine gestattet hatte, sie so zu sehen, während sie jedes Mal zusammenfuhr, wenn er, Pierce, sie berührte?

      Aufgebracht starrte er ihr Abbild an. Es dauerte eine Weile, bis ihm auffiel, dass sie mehr oder weniger ebenso ungehalten zurückstarrte. Nach dem anfänglichen Schock beim Anblick der ersten Zeichnung, hatte er sich mehr für die verschiedenen Posen interessiert als für die Einzelheiten ihres Mienenspiels. Nun widmete er ihrem Gesicht auf den Darstellungen größere Aufmerksamkeit, auf denen es detailliert wiedergegeben war. Überall hatte sie den gleichen konzentrierten, bisweilen leicht stirnrunzelnden Gesichtsausdruck. Das war eindeutig nicht der Blick, mit dem eine Frau ihren Geliebten bedachte, auch waren die Posen nicht sonderlich aufreizend. Manchmal wirkten sie etwas gestellt, aber nicht auffallend erotisch.

      Die Erkenntnis kam schließlich mit einem Bild, auf dem sie zwei Farbstifte in der auf ihrem angezogenen Knie ruhenden Hand hielt. Pierce drehte sich um und entdeckte einen großen Standspiegel, der ihm am Vorabend gar nicht aufgefallen war. So einen Spiegel hätte er eher im Ankleidezimmer einer Dame erwartet, aber die Zeichnungen verrieten, dass Mélusine offensichtlich eine ganz andere Verwendung für ihn gehabt hatte.

      Das Begreifen, dass Mélusine vor diesem Spiegel gestanden oder gesessen haben musste und Aktzeichnungen von sich selbst angefertigt hatte, entlockte ihm ein ungläubiges Auflachen. Er fragte sich, welche Überwindung sie es wohl kosten würde, vor ihm nackt zu posieren. Eins stand jedenfalls fest – sollte sie das jemals tun, würde sie diesen konzentrierten, aufmerksamen Gesichtsausdruck sehr schnell verlieren.

      Er legte sämtliche Studien zurück in die Schublade und gönnte sich einen letzten Blick auf die unbekleidete Mélusine, ehe er das leere Blatt wieder oben auf den Stapel legte und das Versteck abschloss. Unbefriedigte Lust quälte ihn, und es kostete ihn große Selbstbeherrschung, mit seiner Durchsuchung des Ateliers fortzufahren. Als er damit fertig war, freute es ihn, dass er keinerlei Hinweise gefunden hatte, sie könnte die Erpresserin sein. Weniger erfreut war er über die Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Wenn er nicht aufhörte, ständig an diese Zeichnungen zu denken und sich vorzustellen, wie sie real nackt vor ihm stehen würde, gefährdete er noch die Erreichung seines eigentlichen Ziels.

      Er zwang sich, stattdessen an seine Familie zu denken. Seine Mutter war bestimmt mit den Hochzeitsvorbereitungen für seine Schwester beschäftigt. Ob sie wohl wusste, dass auf sie alle eine Katastrophe lauerte? Auch Rosalie hatte er nie sämtliche Details seines Lebens gebeichtet. Er lernte sie zwar kennen, als er auf Guernsey war, um La Mottes Geschäfte mit den Händlern zu unterstützen, die Brandy an englische Schmuggler verkauften. Und er lebte auch in den paar Monaten ihrer Ehe mit ihr auf der Insel, aber das ganze Ausmaß seiner Verwicklung in den illegalen Handel hatte er ihr nie verraten. Damals gewann er den Eindruck, dass La Motte Justine wesentlich mehr anvertraute, aber darüber hatten sie nie wirklich gesprochen.

      La Mottes Unternehmungen waren im Laufe der Jahre zunehmend legitimer und im selben Maße ertragreicher geworden. Doch sollten die Geheimnisse aus seiner Vergangenheit in der Öffentlichkeit bekannt werden, würden sie alle in größter Gefahr schweben. Und sollte La Motte gar vor Gericht gestellt und für schuldig befunden werden, drohte ihm durchaus die Hinrichtung. Es gab viele einflussreiche Leute, die ihm einen Gefallen schuldeten, aber auch solche, die ihm seinen Erfolg neideten und nur zu gern seinen Untergang miterleben wollten.

      Unter diesen Umständen gab es für La Motte nur eine Möglichkeit. Er musste aus England fliehen und mit seiner Familie ins Exil gehen, ehe man ihn gefangen nehmen konnte. Pierce presste die Zähne aufeinander. Er würde nicht zulassen, dass etwas Derartiges geschah. Er musste den Erpresser und seine möglichen Komplizen finden und sie zum Schweigen bringen. Erst dann konnte er seinen persönlichen Wünschen nachgehen.

      Es war das erste Mal, dass Mélusine seit Bertiers Tod ins Hôtel de Gilocourt zurückkehrte. Ihr Herz schlug schneller, als die Kutsche durch den großen Torbogen in den Hof vor dem stattlichen Haus einfuhr. Es war von Bertiers Vorfahren als angemessene Residenz für eine vornehme Adelsfamilie entworfen worden und sollte ihren Status, ihren Reichtum und ihren Einfluss widerspiegeln. Selbst in diesen unruhigen Zeiten, in denen das Haus wie eine mutwillige Provokation wirken konnte, war der Eingang nach wie vor bewacht von mit Hellebarden bewaffneten Lakaien in prunkvollen Livreen.

      Während der zwei Jahre ihrer Ehe konnte sich Mélusine hier als Hausherrin bezeichnen, aber sie hatte sich nie recht heimisch gefühlt. Ihr war nur allzu bewusst gewesen, dass sie Bertiers viel jüngere, bürgerliche zweite Ehefrau war. Er heiratete sie, weil er einen Erben brauchte. Den hatte sie ihm nicht geschenkt, und obwohl er sie mit zuvorkommender Höflichkeit behandelte, war ihr Ansehen dadurch im Haushalt eher gering geblieben.

      Manchmal fragte sie sich, ob Bertier sich in dieser Umgebung zu Hause gefühlt hatte. Fast sein ganzes Erwachsenenleben hatte er keinen Kontakt zu seinem Vater, und erst nach dessen Tod war er in diese Residenz zurückgekehrt. Er hatte viele der Bediensteten übernommen, aber die meisten von ihnen waren für ihn Fremde, als er einzog. Jetzt gehörte das Haus Séraphin, der die Dienerschaft wiederum von Bertier übernommen hatte.

      Die Kutsche stoppte, und kurz darauf wurde Mélusine die Tür aufgehalten. Unerwartete Erleichterung durchströmte sie beim Anblick Pierres, der ihr beim Aussteigen behilflich war. Nach ihrem Gefühlsausbruch am Vorabend fühlte sie eine leichte Verlegenheit, als sie ihn am Morgen wiedersah, und er hatte sich äußerst reserviert gezeigt, als er ihr das Haar für diesen Besuch richtete. Sie befürchtete, in seiner Wertschätzung gesunken zu sein, und wenn sie wegen der Rückkehr in ihr früheres Zuhause nicht so nervös gewesen wäre, hätte sie sicher versucht, mit ihm zu reden und ihn wieder freundlicher zu stimmen.

      Trotz ihrer festen Überzeugung, dass Pierre sie irgendwie verurteilte, war sie doch froh, dass er bei ihr war. Von ihm ging eine beruhigende Direktheit aus. Und auch wenn sie besorgt war, dass er sie missbilligte, so hatte er ihr gegenüber keine hämische Bemerkung gemacht oder sie mit unterschwelliger Verachtung behandelt.

      „Madame, wir fühlen uns geehrt, dass Sie uns wieder einmal besuchen.“ Der maître d’hôtel, einst Mélusines maître d’hôtel, verneigte sich vor ihr. „Ich bedauere, aber der Comte ist nicht anwesend. Er ist einer der Abgeordneten bei den Generalständen in Versailles.“

      „Ich dachte mir schon, dass er nicht da sein würde“, erwiderte Mélusine. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Und ich hoffe, Sie sind bei guter Gesundheit, Benoît?“

      „Vielen Dank, Madame, es geht mir ausgezeichnet.“ Er verneigte sich erneut. „Ich werde dem Comte ausrichten, dass Sie Ihre Aufwartung gemacht haben.“

      „Tun Sie das. Und nun würde ich gern mit Thérèse Petit sprechen“, verlangte Mélusine forsch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr war ein wenig übel, aber sie hoffte, dass man ihr das nicht anmerkte. Die stumme Entschlossenheit der Haushälterin, insgeheim die wahre Herrin des Hauses, hatte Mélusine oft das Leben schwer gemacht.

      Zu ihrer Überraschung wirkte Benoît plötzlich beunruhigt, er schien sich wegen ihrer Bitte ausgesprochen unbehaglich zu fühlen. „Ich bedauere erneut, Madame, aber sie ist nicht hier.“

      „Nicht hier? Wo ist sie denn?“

      „Ihre Schwester ist erkrankt. Der Comte hat Thérèse großzügigerweise Urlaub gegeben.“

      „Wann kommt sie zurück?“

      „Es tut mir leid, Madame, das weiß ich nicht.“

      Mélusine war vollkommen verblüfft. Thérèse hatte Bertiers Leiche hergerichtet. Aufgrund ihrer lebenslangen Stellung als ergebene Dienerin der Familie Gilocourt hatte sie darauf bestanden. Mélusine überlegte, ob die Haushälterin diese Aufgabe tatsächlich selbst ausgeführt oder sie wegen der vielen Sonderrechte, die ihre Stellung mit sich brachte, einem anderen übertragen hatte.

      Unter diesen Umständen war es möglich, dass es Pierre eher gelingen würde als ihr, herauszufinden, was geschehen war.

      „Ich würde gern noch einen Augenblick in der Familienkapelle beten“, sagte sie. „Ich bin sicher, mein Diener würde sich über eine kleine Erfrischung freuen, während er auf mich wartet.“

      Sie warf Pierre einen Blick zu und fragte sich, ob er wohl verstanden hatte, was sie von ihm wollte. Seine Miene war unergründlich, doch er nickte kaum merklich mit dem Kopf.

      Mit den Bediensteten zu reden, kam Pierces eigenen Interessen sehr entgegen. Da Mélusine sicher wissen wollte, ob Thérèse Petit tatsächlich nicht im Haus war, vergewisserte er sich als Erstes, dass dieses stimmte. Danach ließ er sich viel Zeit damit, den mit Wasser verdünnten Wein, den man ihm angeboten hatte, zu trinken und ein paar der Dienstmädchen zu becircen.

      „Arbeiten Sie schon länger für Madame?“, fragte eine junge Frau, die sich als Laurette vorstellte.

      „Erst seit kurzem“, antwortete Pierce. „Seit sie nach Paris zurückgekehrt ist. Ist sie eine gute Herrin?“

      „O ja!“ Laurette lächelte. „Sie ist freundlich und höflich.“ Plötzlich verengten sich ihre Augen zu Schlitzen, und sie versetzte Pierce einen Stoß gegen den Oberarm. „Passen Sie bloß auf, dass Sie ihr gut dienen!“

      „Au!“ Pierce rieb sich den Arm in gespielter Empörung.„Wenn Sie so von ihr schwärmen, warum arbeiten Sie dann nicht weiterhin für sie?“

      „Das hätte ich auch getan, wenn sie mich darum gebeten hätte“, gab Laurette zurück. „Aber ihr Vater hat sie so schnell fortgebracht. Die Arme war völlig durcheinander, bestimmt war ihr gar nicht richtig bewusst, wie ihr geschah.“

      „Hat sie irgendeinen von den anderen Bediensteten mitgenommen?“, fragte Pierce weiter. „Was ist mit diesem Diener, der sie auch frisiert hat – Jean-Baptiste hieß er wohl?“

      „Jean-Baptiste?“ Laurette rümpfte die Nase. „Er ist mit uns hier geblieben. Sie hätte ihn ohnehin nicht haben wollen, da bin ich mir sicher, selbst wenn die Möglichkeit dazu bestanden hätte.“

      „Warum nicht?“, fragte Pierre. „Hat er sie irgendwie beleidigt? Jetzt, wo ich ihr an seiner Stelle zu Diensten bin, möchte ich seine Fehler auf keinen Fall wiederholen. Können Sie mir dazu etwas sagen, chérie?“

      „Ich weiß nicht, ob er der Comtesse konkret etwas getan hat“, erwiderte Laurette. „Er hielt sich nur einfach für etwas Besseres. Er war ein Findelkind, das von Mönchen großgezogen wurde, aber er glaubte fest daran, dass sein Vater ein Adeliger war. Ziemliche Standesdünkel konnte man ihm nachsagen, allerdings ließ er sich in Madames Gegenwart nichts davon anmerken. Trotzdem mochte sie ihn wohl nicht besonders. Mit mir hat sie sich immer viel unterhalten, über ganz alltägliche Dinge. Aber mit Jean-Baptiste redete sie nur, wenn es unbedingt nötig war.“

      „Warum hat sie ihn dann behalten?“

      „Der Comte hatte ihn als Hochzeitsgeschenk für Madame eingestellt“, erklärte Laurette.

      „Also musste sie ihn ertragen, damit ihr Mann nicht gekränkt war?“, vermutete Pierce.

      „Ich glaube schon. Nun, ein Gutes hat diese schreckliche Zeit wenigstens gebracht – Madame hat jetzt Sie anstelle von Jean-Baptiste. Kümmern Sie sich bloß gut um sie. Eine bessere, freundlichere Herrin werden Sie nirgends finden.“

      „Ich werde mein Bestes tun“, versprach Pierce und verneigte sich leicht. „Dient Jean-Baptiste weiterhin dem jetzigen Comte?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Warum nicht?“, entfuhr es ihm schärfer als beabsichtigt, und Laurette machte ein verwirrtes Gesicht. „Es tut mir leid, mignonne“, wiegelte er ab. „Ich war nur überrascht, dass Sie etwas nicht wissen.“

      „Nach dem Tod des vorherigen Comte war er noch ein paar Monate da“, berichtete Laurette. „Dann verschwand er vor einiger Zeit, ganz plötzlich und ohne seine Kleidung. Das war tagelang das Hauptgesprächsthema im Haus. Er hatte nie gesagt, er würde fortgehen, und es hatte auch niemand gehört, dass der Comte ihn entlassen hätte. Der Comte fragte sogar, ob ihn jemand gesehen hätte, aber das war nicht der Fall. Ich glaube, er ist überfallen worden, so wie der frühere Comte. Vielleicht wurde ihm dabei seine Kleidung gestohlen, sodass er für die Polizei ein Unbekannter blieb.“

      „Es war bestimmt ein furchtbarer Schock, als man die Leiche des vorherigen Comte nach Hause brachte“, warf Pierce taktvoll ein. „Damit rechnet doch kaum jemand, dass der Hausherr von gemeinen Wegelagerern ermordet wird.“

      „Eigentlich hat mich das weniger überrascht“, gestand Laurette. „Ich habe es zwar nicht regelrecht erwartet, um Gottes willen, nein. Aber er bestand immer wieder darauf, nachts allein auszugehen – ziemlich unschicklich für einen Mann seines Standes.“

      „Ich habe gehört, ein Polizeiinspektor hätte seine Leiche nach Hause gebracht?“

      „Das war ein echter Skandal“, bemerkte Laurette. „Madame Petit war ganz außer sich wegen dieser Demütigung.“

      „Das hört sich nicht so an, als sei es leicht, für sie zu arbeiten“, meinte Pierce.

      Laurette verzog das Gesicht. „Was Madame Petit betrifft, so dreht sich ihre ganze Welt nur um die Gilocourts. Und sie ist die Einzige, die wirklich dazu fähig ist, ihnen zu dienen. Nach dem Tod des Comte hat sie mir nicht einmal gestattet …“ Sie verstummte, als Benoît plötzlich auftauchte. Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu, ehe er sich an Pierce wandte.

      „Ihre Herrin ist bereit zum Aufbruch“, teilte er ihm hochmütig mit. „Lassen Sie sie nicht warten.“

      Pierce erhob sich betont langsam, doch auf eine scharfe Bemerkung verzichtete er lieber. Er war zwar nie bei Bertier in Paris zu Gast gewesen, sodass die Gefahr, von einem der Bediensteten wiedererkannt zu werden, eher gering war. Trotzdem wollte er nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig auf sich ziehen.

      Die Rückkehr in ihr früheres Zuhause hatte Mélusine ziemlich aufgewühlt. Das Beten in der Kapelle war die erstbeste Ausrede, die ihr eingefallen war, um ihre Abreise hinauszuzögern, damit Pierce sich bei den anderen Bediensteten umhören konnte. Doch sobald sie dort war, setzte sie sich mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf in eine Bank und dachte an die Jahre zurück, die sie in diesem Haus verbracht hatte.

      Zu Anfang hatte sie sich sehr unbeholfen und verlegen gefühlt. Vor der Hochzeit war sie Bertier nur zweimal begegnet, und es war schwer gewesen, ihr Eheleben mit einem völlig Fremden zu beginnen. Aber es gab auch ein paar glückliche Erinnerungen. Bertier hatte ihr bereitwillig ein Atelier für ihre künstlerischen Aktivitäten zur Verfügung gestellt, und ein paar Monate nach der Hochzeit bekamen sie Besuch von einem seiner alten Freunde aus England.

      Mélusine fühlte sich mit Bertiers Freunden nicht immer wohl. Mit dem Marquis de Saint-André verstand sie sich gut, aber die meisten Freunde von Bertier waren zwanzig Jahre älter als sie, und es hatte kaum Gesprächsthemen zwischen ihnen gegeben. Sir Henry und seine Frau waren da ganz anders gewesen. Mélusine hatte ihre Anwesendheit sehr genossen und empfand eine große Traurigkeit, als sie wieder abgereisten. Sir Henry war zwar Engländer, stammte aber von französischen Hugenotten ab, die Ende des vergangenen Jahrhunderts nach England geflohen waren, als Frankreich damit begann, die Hugenotten wegen ihres protestantischen Glaubens zu verfolgen.

      Mélusine war katholisch erzogen worden, aber es erschien ihr nicht richtig, dass Menschen wegen ihrer Religion leiden sollten. Jedenfalls hatte sie Sir Henry gemocht, der sehr gut Französisch sprach. Seine Frau war sogar Französin, sodass einer unbeschwerten Unterhaltung nichts im Wege stand. Die beiden gaben sich geradeheraus und sehr freundlich, und nicht ein einziges Mal hatten sie Mélusine das Gefühl vermittelt, ihnen standesgemäß unterlegen zu sein, wie das bei Bertiers adeligen Freunden aus Frankreich so oft der Fall war.

      Vielleicht lag es daran, dass Sir Henry selbst nicht zum Adel gehörte. Mélusine durchschaute die englische Rangordnung nicht so ganz, aber offenbar hatte man Sir Henry wegen seiner großen Verdienste im Bankwesen zum Ritter geschlagen, wobei der Titel nicht auf seinen Sohn vererbbar war. „Dazu hätte man mich zum Baronet machen müssen“, erklärte er während eines damaligen Gesprächs. „Aber Felix kann sich die Ritterwürde selbst verdienen, wenn er will.“

      Mélusine hatte nur höflich gelächelt. Sie hatte viel mehr Spaß an dem pausbäckigen Fünfjährigen gehabt als an den Feinheiten des englischen Erbrechts.

      „Er ist so ein hübscher Junge“, sagte sie beglückt, als sich der Kleine zutraulich auf ihren Schoß setzte. Zu der Zeit hatte sie noch angenommen, selbst bald ein Kind zu bekommen, und sie hatte gehofft, es würde ebenso freundlich und liebevoll werden wie Felix.

      „Er wird von seinen älteren Geschwistern maßlos verwöhnt“, berichtete Lady de La Motte. „Bislang scheint ihm das aber noch nicht geschadet zu haben.“

      Erst da hatte Mélusine erfahren, dass Sir Henry zwar nicht von Adel, aber der erste Ehemann seiner Frau der Sohn eines … Vicomte war? Mélusine war sich nicht ganz sicher, aber so etwas in der Art hatte Lady de La Motte gesagt. Jedenfalls hatte ihr ältester Sohn den Titel vor ein paar Monaten geerbt. Mélusine konnte sich an seinen Namen nicht mehr erinnern, aber sie wusste noch genau, wie stolz seine Mutter darüber war.

      Plötzlich befiel sie eine große Traurigkeit. Das Einzige, was sie sich in ihrer Ehe gewünscht hatte, waren Kinder gewesen, doch die waren ihr versagt geblieben.

      Sie hob den Kopf und stellte erstaunt fest, dass sie schon über eine halbe Stunde in der Kapelle gesessen hatte. Die Zeit musste für Pierre doch sicher gereicht haben, um etwas Wissenswertes von den Bediensteten zu erfahren. Sie stand auf und verließ die Kapelle.

      Mélusine war noch immer tief in Gedanken versunken, wie sie mehr über Bertiers Tod in Erfahrung bringen konnte, als die Kutsche in den Hof vor ihrem eigenen Haus einfuhr. Pierre öffnete die Kutschentür und wartete darauf, ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Halt suchend legte sie eine Hand auf seinen Arm. Flüchtig war sie abgelenkt durch die harten Muskeln, die sie unter seinem Ärmel fühlen konnte. Doch dann bemerkte sie eine weitere Kutsche. Der Anblick erschreckte sie so sehr, dass sie die letzte Stufe verfehlte und beinahe auf das Pflaster gestürzt wäre. Pierre fing sie gerade noch rechtzeitig auf.

      „Vater“, flüsterte sie und sah an Pierre vorbei zu der anderen Kutsche. „Er ist gekommen, um mich nach Bordeaux mitzunehmen.“ Sie sah Pierre an und packte unwillkürlich seine Arme. „Ich werde nicht gehen!“, stieß sie leidenschaftlich hervor. „Ich werde nicht gehen!“

5. KAPITEL

      „Das ist allein Ihre Entscheidung, Madame“, sagte Pierre.

      „Er glaubt, es wäre seine.“ Mélusine atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen. „Aber es ist meine.“ Sie verstärkte den Druck ihrer Finger um seinen Arm. „Sie sind mein Diener“, konstatierte sie kämpferisch. „Sie werden von mir bezahlt. Sie hören nur auf mich, denken Sie daran. Sie werden keinem Befehl von ihm Folge leisten.“

      „Sehr wohl, Madame.“

      Trotz ihrer aufkeimenden Panik nahm sie seinen leicht überheblichen Tonfall wahr. Sie sah ihn an. Seine Miene war so ausdruckslos wie immer, aber das Funkeln in seinen grauen Augen war so selbstbewusst, dass es schon fast an Arroganz grenzte. „Sie werden nicht zulassen, dass er mich mitnimmt?“ Das war eine Frage, keine Bitte.

      „Wenn Sie nicht nach Bordeaux fahren wollen, dann werden Sie das auch nicht tun“, erwiderte er, als bestände daran nicht der geringste Zweifel.

      „Männer sind sich immer so sicher, dass sie alles in den Griff bekommen – bis sich herausstellt, dass sie es doch nicht können“, bemerkte sie kühl.

      „Ich kann es gewiss verhindern, dass Sie gegen Ihren Willen nach Bordeaux gebracht werden.“

      „Wirklich? Ihre Antwort hätte für mich mehr Gewicht, wenn Sie eingestehen würden, dass es durchaus Bereiche gibt, in denen Sie sich für nicht ganz so kompetent halten.“

      „Jeder Mann hat seine Schwächen“, räumte Pierre ein. „Oder besser gesagt, eine weniger gute Eignung für bestimmte Tätigkeiten.“

      „Sie geben also zu, dass Sie nicht auf allen Gebieten brillieren?“ Trotz oder vielleicht gerade wegen der Auseinandersetzung, die ihr bevorstand, faszinierte sie seine Antwort. Seinem selbstbewussten Auftreten nach zu urteilen, hatte sie fast mit einer uneingeschränkten Bestätigung seiner Qualitäten gerechnet.

      Pierre zog eine Augenbraue hoch. „Aber ja, Madame. Dennoch seien Sie unbesorgt. Im Abwimmeln unerwünschter Besucher bin ich ungeschlagen. Obwohl ich zu bedenken geben möchte, dass es nicht gerade diplomatisch wäre, einen Abgeordneten der Generalstände die Treppe hinunterzustoßen. Ich hoffe daher, dass das Gespräch mit Monsieur Fournier friedlich enden wird.“

      „Ich auch“, versicherte Mélusine. Die Vorstellung, ihren Vater zu Boden gestreckt zu sehen, schockierte sie ein wenig. „Sie dürfen keinesfalls Gewalt anwenden. Seine Diener werden ihn verteidigen, und dann wären Sie unterlegen. Liebe Güte, ich wünschte, er würde einfach wieder weggehen“, fügte sie halblaut hinzu. „Nun, gehen wir hinein.“

      Paul, der Portier, öffnete ihnen die Haustür. Er wirkte leicht verschreckt, und als Mélusine Daniel Blanc schweigend in der Eingangshalle stehen sah, wusste sie auch, warum. Sie selbst war in Daniels Gegenwart zwar noch nie nervös geworden, aber seine lautlose Anwesenheit hatte oft eine einschüchternde Wirkung auf andere.

      „Wo ist Vater?“, fragte sie leicht gereizt.

      „In Versailles.“

      Sie atmete erleichtert auf. „Kommen Sie mit nach oben.“

      „Er hat mich geschickt, damit ich Sie nach Bordeaux begleite, Madame“, erklärte Daniel, als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten.

      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich gehe nirgendwo hin“, teilte sie ihm unverblümt mit.

      „Madame …“ Daniel zögerte. „In Bordeaux wäre es sicherer und komfortabler für Sie. Es sind unruhige Zeiten in Paris. Und außerdem schickt es sich nicht, dass Sie hier ganz allein wohnen.“

      Mélusine zuckte kaum merklich zusammen, denn sie befürchtete, mehr aus seiner letzten Bemerkung herausgehört zu haben.

      Sie starrte ihn an und versuchte, seine Gedanken zu erahnen. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben lang. Daniel war ein zuverlässiger Mensch, der seinen Verpflichtungen gewissenhaft nachging. Er war nie sehr gesprächig, dafür aber in ihrer Kindheit stets ein geduldiger Zuhörer gewesen. Er hatte sie zum Konvent gebracht, von dort auch wieder abgeholt oder sie zu anderen Orten begleitet, und während dieser Fahrten hatte sie ihn oft mit ihren kindlichen Beobachtungen und Eindrücken überschüttet. Daniel hatte meist nur wortkarg darauf geantwortet, aber es war ihm anzumerken, dass er ihr großes Wohlwollen entgegenbrachte. In Gegenwart ihres Vaters hätte sie es niemals gewagt, so offen zu sprechen.

      „Sind Ihnen die Gerüchte zu Ohren gekommen?“, fragte sie ihn unvermittelt. Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie Angst hatte, seine Sympathien verloren zu haben.

      Er presste die Lippen fest aufeinander, als missbilligte er die Frage. Dann nickte er kaum wahrnehmbar mit dem Kopf.

      „Schenken Sie ihnen Glauben?“ Nervös verschränkte sie die behandschuhten Finger.

      Seine Augen wurden schmal. Das Schweigen dehnte sich aus, bis Mélusine das Gefühl hatte, daran ersticken zu müssen.

      „Ich glaube nicht, dass Sie einen Geliebten hatten“, sagte er endlich.

      Einen Moment lang verharrte Mélusine noch in ihrer angespannten Haltung, dann schloss sie die Augen und fing leicht an zu schwanken, als Erleichterung sie durchströmte. „Danke“, flüsterte sie.

      „Madame, Sie sollten sich setzen“, schlug Daniel vor.

      „Ja.“ Sie öffnete wieder die Augen. „Wir wollen nach oben in den Salon gehen. Es ist schon gut, Pierre. Sie müssen Daniel nicht die Treppe hinabstürzen“, fügte sie hinzu und ging weiter die Stufen hinauf. „Ich bin mir sicher, er wird mich nicht zu etwas zwingen, was ich nicht will.“

      Pierre blieb neben Daniel auf dem Treppenabsatz stehen. Er war sich deutlich bewusst, dass der ältere Mann ihn gründlich taxierte.

      „Wer sind Sie?“, wollte Daniel wissen.

      „Pierre Dumont, der Diener von Madame de Gilocourt.“

      „Seit wann?“

      „Seit Mittwoch.“

      „Warum …?“

      „Worüber reden Sie beide?“, rief Mélusine vom nächsten Treppenabsatz herunter. „Wenn Sie nicht zu mir kommen, komme ich zu Ihnen.“

      Pierre ließ Daniel mit einer stummen Geste den Vortritt. Nach einem letzten prüfenden Blick ging Daniel weiter.

      „Nehmen Sie Platz“, forderte Mélusine sie auf, als sich alle drei im blauen Salon befanden.

      „Madame!“, protestierte Daniel.

      „Ich hasse es, wenn Leute vor mir stehen“, teilte sie ihm mit unerwarteter Schärfe mit. „Wenn Sie wollen, dass ich mich setze, müssen Sie das ebenfalls tun.“ Sie sah Daniel an. „Sie schenken also den Gerüchten über mich keinen Glauben – glauben Sie dann das über Bertiers Tod?“

      „Nein“, meinte er nach kurzem Zögern.

      „Warum haben Sie sich aber eben so eingeschränkt ausgedrückt?“, bemerkte Pierce. „Sie hätten doch einfach antworten können, dass Sie all den Gerüchten keinen Glauben schenken.“

      Daniel sah zwischen Mélusine und Pierce hin und her. Pierce gewann den Eindruck, dass es dem Mann hauptsächlich darum ging, Mélusines empfindsames Gemüt zu schonen.

      „Ich weiß, dass sich Madame niemals so unziemlich …“

      „Vater hat kein solches Vertrauen zu mir“, warf sie ein, hielt sich schließlich jedoch die Hand vor den Mund und wandte den Blick ab.

      „Ich kann nichts dazu sagen, wie der Comte ums Leben gekommen ist“, sagte Daniel. „Es gibt keinen Grund, an dem zu zweifeln, was mir damals darüber berichtet wurde. Es gibt aber auch keinen besonderen Grund, es zu glauben.“

      Pierce lächelte fein. „Genau wie der ungläubige Thomas wollen Sie sich erst mit eigenen Augen von etwas überzeugen, ehe Sie sich festlegen“, stellte er fest.

      „Nicht immer“, widersprach Daniel. „Ich brauchte keinen Beweis, um Vertrauen zu Madame zu haben. Aber was den Tod des Comte betrifft …“ Er zuckte die Achseln.

      „Ich muss die Wahrheit herausfinden“, sagte Mélusine.

      „Wozu?“, wandte Daniel ein. „Er ist tot. Warum sollten Sie noch mehr Lebenszeit für ihn verschwenden?“

      Pierce sah Mélusines erstaunten Gesichtsausdruck und fragte sich, ob Daniel je zuvor schon einmal so unverblümt mit ihr gesprochen hatte. Daniel schien ihre Reaktion ebenfalls bemerkt zu haben.

      „Sie haben mich gebeten, mich zu setzen. Das sind Zeiten der Veränderung, Madame. Wenn Sie meine ehrliche Meinung nicht hören wollen, hätten Sie mich nicht darum bitten dürfen.“

      „Aber das habe ich getan, und ich tue es immer noch“, stellte sie klar. „Mir war jedoch nicht bekannt, dass Sie eine so schlechte Meinung vom Comte hatten.“

      „In seiner Eigenschaft als Mann hatte ich gar keine von ihm. Als passender Ehemann für Sie …“

      „Ich werde nicht nach Bordeaux zurückkehren“, verkündete Mélusine.

      „Es wäre aber sicherer für Sie“, beharrte Daniel. „Madame, dürfte ich Sie unter vier Augen sprechen?“

      Pierce wartete, bis sie ihm zunickte, ehe er aufstand. Sie hatte so fest darauf bestanden, dass er von ihrem Vater keine Befehle entgegennahm, da hielt er es für taktvoller, nicht sofort auf die Bitte eines Bediensteten von Raoul Fournier zu reagieren.

      Er verließ den Salon, blieb aber in der Nähe der Tür. Er glaubte zwar nicht, dass Daniel seine Abwesenheit ausnutzen und Mélusine aus dem Haus schleppen würde, aber er hatte ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass sie nicht gegen ihren Willen fortgebracht wurde. Er hatte nicht vor, weniger wachsam zu sein, nur weil Daniel ihr wohlgesonnen schien.

      Vor allem aber auch deshalb nicht, weil er sich mittlerweile fast sicher war, dass Mélusine nicht hinter der Erpressung von La Motte steckte. Laut Laurette war Jean-Baptiste noch Monate nach Mélusines Abreise im Hôtel de Gilocourt geblieben, und das Dienstmädchen hatte keinen Grund zu lügen. Dazu passte Laurettes Vermutung, Mélusine hätte ihren vorherigen Diener nicht gemocht, zu seiner eigenen Beobachtung, dass sie nicht über ihn sprechen wollte – und erst recht zu ihrer Angespanntheit, als er sie zum ersten Mal frisiert hatte. Pierce wusste zwar, dass sich Menschen, die sich nicht mochten oder sogar fürchteten, zu einer Verschwörung zusammentun konnten. Aber das, was er bislang von Mélusines Persönlichkeit kennengelernt hatte, konnte er damit nicht in Verbindung bringen .

      Sie war nicht die Erpresserin. Er hätte sich nicht so erleichtert fühlen dürfen, denn dadurch war seine Aufgabe sogar noch schwerer geworden. Trotzdem war er geradezu lächerlich froh, dass sie nicht mehr verdächtig war. Séraphin de Gilocourt, nach Bertiers Tod der neue Herr von Jean-Baptiste, war nun zum Hauptverdächtigen geworden.

      Pierce blieb in der Nähe der Salontür, um sofort in der Nähe zu sein, wenn Mélusine in Not war. Gleichzeitig überlegte er seinen nächsten Schritt auf der Jagd nach La Mottes Erpresser.

      „Madame, gehen Sie nach Bordeaux zurück“, wiederholte Daniel, als er mit Mélusine allein war. „Gehen Sie jetzt, solange Ihr Vater noch mit den Generalständen beschäftigt ist. Suchen Sie sich einen jungen Ehemann. Einen Ihrer eigenen Wahl.“

      „Ich will keinen neuen Ehemann.“

      „Sie werden erst dann von den Einmischungen Ihres Vaters verschont sein, wenn Sie wieder verheiratet sind. Finden Sie jemanden, der stark genug ist, ihm die Stirn zu bieten.“

      „Mit einem mindestens zweihundert Jahre alten Stammbaum?“ Mélusine konnte nicht glauben, was er da sagte.

      „Nein.“ Mit einer Handbewegung fegte er ihren Einwand beiseite. „Einen begüterten, aber jungen Mann mit glänzender Zukunft. Einen, der Ihnen ein angenehmes Leben bieten kann.“

      „Ein angenehmes Leben“, wiederholte sie. „Ich weiß, Sie wollen nur das Beste für mich …“

      „Seit jeher, Madame“, versicherte er, und seine unbedingte Loyalität erstaunte und rührte sie.

      „Ich kann von hier noch nicht fortgehen“, sagte sie. „Ich will die Wahrheit herausfinden, Daniel. Und wie könnte ich mich als passende Ehefrau für einen wohlhabenden, angesehenen Mann eignen, wenn alle glauben, ich hätte eine lasterhafte Affäre während meiner ersten Ehe gehabt?“

      Er legte die Stirn in Falten. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Sie allein in Paris leben.“

      „Niemand wird mir Beachtung schenken. Schon bevor ich von den Gerüchten erfuhr, hatte ich nicht vor, mich in die Gesellschaft zu begeben. Und es gibt immer wieder einen neuen Skandal, der früheres Getuschel überschattet.“

      „Was wissen Sie über Dumont?“, wollte Daniel wissen. „Nehmen Sie sich vor ihm in Acht. Er könnte vorhaben, die Situation auszunutzen.“

      „Inwiefern?“

      „Eine reiche Witwe, die des Schutzes bedarf? Ein ehrgeiziger junger Mann mit hochfliegenden Plänen könnte sehr wohl vorhaben, durch Verführung eine bessere Position im Leben zu erreichen.“

      „Sie haben mir geglaubt, dass ich bisher keinen Liebhaber hatte. Wie kommen Sie darauf, ich könnte mir jetzt einen nehmen?“ Mélusine war erzürnt.

      „Weil Sie nun nicht mehr an ein Ehegelübde gebunden sind“, erwiderte er. „Und er ist jung, kräftig und nicht auf den Kopf gefallen. Sie wiederum sind …“

      „Was bin ich?“, unterbrach sie ihn schroff. Schon jetzt fühlte sie sich von der Unterstellung gekränkt, nach einer Ehe mit einem Mann, der vom Alter her ihr Vater hätte sein können, wäre sie mehr als bereit, sich von einem jungen Mann verführen zu lassen.

      „Einsam.“ Mit einem einzigen Wort ließ er ihren Ärger in sich zusammenfallen und ließ stattdessen ein weitaus schmerzvolleres Gefühl in ihr aufkommen. Dachte er wirklich, sie sehnte sich so verzweifelt nach Liebe und Zuwendung, dass sie auf jede geheuchelte Freundlichkeit hereinfallen würde? „Seien Sie einfach nur klug bei der Auswahl Ihrer Freunde, Madame“, fügte er hinzu und erhob sich.

      Mélusine hätte am liebsten ausgerufen, dass sie selbstverständlich bedacht und umsichtig vorgehen würde, doch Daniels mangelndes Vertrauen schmerzte sie noch mehr als die Schmähungen ihres Vaters. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie die Sprache wiederfand. „Was werden Sie Vater sagen?“, fragte sie schließlich.

      „Ich werde meine Rückkehr noch ein wenig hinauszögern“, erklärte er. „Ich gebe ihm zu verstehen, Sie hätten vornehme Besucher gehabt. Er wird einsehen, dass ich Sie unter diesen Umständen nicht zwingen konnte, mit mir fortzugehen. Und wenn Sie noch einmal in Ruhe gründlicher über alles nachgedacht haben, werden Sie hoffentlich zu dem Schluss gelangen, dass eine Rückkehr nach Bordeaux für Sie das Beste ist.“

      Nachdem Daniel gegangen war, blieb Mélusine eine Zeit lang nur reglos sitzen. Sie verharrte noch immer in dieser Haltung, mit im Schoß gefalteten Händen, als Pierce den Salon betrat. Ein paar Sekunden blickte sie ihn durchdringend an, dann sprang sie plötzlich auf.

      „Kommen Sie mit“, befahl sie ihm.

      Er folgte ihr und war nicht überrascht, als er merkte, dass sie ihn in ihr Atelier führte.

      „Stellen Sie sich dorthin“, forderte sie ihn auf. Sie zeigte zum Fenster hin und zog sich die Handschuhe aus.

      Er tat, wie ihm geheißen, und beobachtete, wie sie sich vor ein Zeichenbrett auf einem Hocker niederließ, auf dem mehrere Bögen Papier festgeklemmt waren.

      „Jetzt bleiben Sie ein paar Minuten so stehen, danach nehmen Sie eine andere Position ein. Die ersten Male sage ich Ihnen noch, wann Sie sich bewegen sollen. Falls ich das vergesse, nehmen Sie von sich aus eine andere Stellung ein.“

      „Warum?“, fragte er. Ihr schroffes Verhalten amüsierte ihn ein wenig, aber es rührte ihn auch. Nach dem Besuch ihres Vaters hatte sie wütend reagiert, aber seit Daniels Besuch lag ein verletzter, verlorener Ausdruck in ihren Augen. Pierce war sich ziemlich sicher, dass Daniel nur das Beste für Mélusine wünschte, aber was auch immer er ihr unter vier Augen gesagt haben mochte, es hatte sie verletzt und vielleicht sogar ihr Vertrauen erschüttert. Und jetzt, so glaubte Pierce, wollte sie ihm und sich selbst beweisen, dass sie die Lage in ihrem eigenen Haus wieder im Griff hatte.

      „Das ist eine gute Übung für mich. Ich muss lernen, schnell und genau zu zeichnen. Und nun fangen Sie an, sehen Sie aus dem Fenster.“

      Pierce blickte über die Dächer der Häuser auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes und überlegte, welche Folgen es haben könnte, dass Mélusine ihn als Objekt ihrer Studien benutzte. Auch wenn er nicht länger glaubte, dass sie die Erpresserin war, so wollte er trotzdem keine Bilder in ihrem Besitz zurücklassen, auf denen er wiederzuerkennen war. Als ihr Diener konnte er sich ihrem Befehl natürlich nicht widersetzen. Wenn er von hier fortging, musste er zuvor die Skizzen finden und vernichten.

      „Bewegen.“ Es klang fast wie ein Befehl.

      Er wandte sich ihr zu und nahm eine Pose ein, die es ihm erlaubte, ihr beim Arbeiten zuzusehen. Vor lauter Konzentration hatte sich die Stirn in tiefe Falten gelegt, doch ihre Miene wirkte zunehmend unzufriedener. Entweder sie war nicht überzeugt von ihren Bemühungen oder er hatte sich als ungeeignetes Modell erwiesen.

      „So wird das nichts.“ Sie schlug mit der Hand auf das Zeichenbrett. „Ziehen Sie den Rock aus.“

      „Meinen Rock?“

      „Und Ihr Hemd.“ Sie kniff abschätzend die Augen zusammen. „Die Perücke auch.“

      „Madame!“, rief er. Doch dann fielen ihm die Aktzeichnungen ein, die er von ihr gefunden hatte, und er war weniger überrascht. „Möchten Sie, dass ich noch mehr ausziehe?“, schlug er vor. Eine gewisse Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      „Nein.“ Sie warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Beeilen Sie sich.“

      Er nahm das Halstuch ab, legte seinen Gehrock sorgfältig zur Seite und begann sein Hemd aufzuknöpfen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Er vermutete, dass ihre Kurzangebundenheit über ihre Verlegenheit hinwegtäuschen sollte, und als sie unter seinem Blick errötete und das Gesicht abwandte, fühlte er sich darin bestätigt.

      Doch gleich darauf sah sie ihn wieder an und hob entschlossen das Kinn. „Wenn ich besser werden will, muss ich stärker die anatomischen Einzelheiten berücksichtigen“, sagte sie. „Wissen Sie, dass Monsieur David die Menschen auf seinen Gemälden erst ohne Kleidung skizziert, um sicherzugehen, dass er ihre Haltung richtig wiedergibt?“

      „Nein, das wusste ich nicht“, erwiderte Pierce. „Er verlangt tatsächlich von seinen vornehmen Auftraggebern, ihm nackt Modell zu sitzen?“

      „Ich weiß nicht …“ Sie sah verwirrt aus. „Nein, das kann nicht sein, dass wäre unschicklich. Wahrscheinlich hatte er andere Gelegenheiten, Anatomie zu studieren.“

      „Und ich bin nun Ihre Gelegenheit“, stellte Pierce fest. „Haben Sie Ihren letzten Diener auch gebeten, für Sie Modell zu stehen? Diesen Jean-Baptiste?“

      „Niemals!“ Ärger flammte in ihrem Blick auf, und sie wich unwillkürlich zurück. Doch dann atmete sie tief durch und strengte sich sichtlich an, so gelassen wie möglich zu klingen. „Er war nicht dazu geeignet.“

      „Warum nicht?“ Bis zu seinem Gespräch mit Laurette war Pierce eher an Jean-Baptistes Aktivitäten interessiert gewesen als an seiner Person. Nun allerdings war seine Neugier erwacht, was für ein Mensch er eigentlich war.

      „Er hatte nicht die richtige Figur“, erklärte Mélusine, und ihr Tonfall verriet, dass das Thema damit für sie beendet war.

      „Und ich habe sie?“

      „Ich glaube … ja, möglicherweise.“ Sie hielt den Blick fest auf seine Brust gerichtet, als er begann, das Hemd abzustreifen.

      Er merkte, dass ihr Atem etwas schneller ging. Sie sah hinab auf seinen straffen Bauch und wieder hinauf auf seine breiten Schultern, die jetzt zum Vorschein kamen.

      Auch Pierces eigener Pulsschlag beschleunigte sich. Es gefiel ihr, ihn zu betrachten. Das war ihm schnell klar geworden, denn sie beobachtete jede seiner Bewegungen im Spiegel, wenn er sie frisierte. Nun jedoch fiel ihm auf, dass ihre Augen dunkler geworden waren, während er sich ausgezogen hatte. Er stand gut drei Meter von ihr entfernt, aber er war sich jedes einzelnen Atemzugs bewusst, den sie tat, und jeder noch so kleinen Veränderung ihres Körpers. Eine Weile hielt er das Hemd in der Hand, ehe er es achtlos auf seinen Gehrock warf. Sie verfolgte die Geste voller Gespanntheit, und ihre Faszination war nicht zu übersehen.

      Für Pierce war das eine ganz neue Erfahrung. Er hatte sich schon zuvor vor Frauen ausgezogen und auch nicht wenige Komplimente eingeheimst, aber er war sich sicher, dass Mélusine das hier nicht als Auftakt für ein amouröses Abenteuer betrachtete. Er war allerdings auch davon überzeugt, dass sie auf eine Art von ihm in den Bann gezogen war, die nichts mit ihrem Wunsch zu tun hatte, sich als Künstlerin zu verbessern. Würde sie diese Tatsache realisieren, würde sie wahrscheinlich selbst überrascht, ja, vielleicht sogar bestürzt über ihre Reaktion sein.

      Eine teuflische Stimme in ihm flüsterte ihm zu, Bestätigung dafür zu suchen, ob seine Vermutung zutraf. Wie sie wohl reagieren würde, wenn er ein paar Schritte auf sie zuging? Oder sie womöglich sogar in seine Arme zog? Aber er hielt sich zurück. Stattdessen stemmte er die Hände in die Hüften, blieb entspannt stehen und entschied sich für eine andere Variante. „Sie dürfen mich gern berühren, wenn das hilfreich für Ihre anatomischen Studien ist“, bot er an.

      Sie blinzelte und schien angesichts seiner Worte in die Wirklichkeit zurückzukehren. „Nun ja …“, begann sie nervös. „Nein. Das wird nicht nötig sein. Vielen Dank. Nehmen Sie noch die Perücke ab.“

      „Ist das wirklich nötig?“ Zum ersten Mal geriet er ins Zögern. Die Lakaienperücke war das Letzte, was von seiner Verkleidung übrig war. Jemand, der ihn gut kannte, würde ihn auch mit ihr wiedererkennen. Aber für diejenigen, die weniger mit ihm vertraut waren, bedeutete sie zumindest eine gewisse Tarnung.

      „Was haben Sie dagegen?“, fragte sie und ihre Augen funkelten verschmitzt. „Sind Sie etwa kahl?“

      „Nein!“ Aus unerfindlichem Grund gekränkt, warf er die Perücke zu seinen Kleidungsstücken und fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. Er merkte, dass ihr Blick noch interessierter wurde.

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie schwarzes Haar haben“, stellte sie zufrieden fest. „Schwarzes Haar, schwarze Augenbrauen, graue Augen. Ohne Hemd und Perücke sehen Sie viel beeindruckender aus. Drehen Sie sich langsam um.“

      „Ich fühle mich wie ein Gaul auf dem Pferdemarkt“, teilte er ihr mit, gehorchte aber. Die Situation hätte demütigend, ja, sogar erniedrigend sein können, stattdessen belustigte sie ihn eher. Wenn er tatsächlich auf Mélusines Wohlwollen für eine dauerhafte Anstellung angewiesen wäre, hätte er vielleicht weniger tolerant auf ihre Launen reagiert. Außerdem hatte er das Bedürfnis, auf ihre Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Ihr Vater und sogar Daniel hatten sie verletzt, weil sie keinerlei Respekt vor Mélusines eigenen Wünschen zeigten. Es kostete Pierce daher keine Überwindung, sich von ihr in ihrem Atelier, ihrem stillen Zufluchtsort, herumkommandieren zu lassen.

      Mélusine starrte Pierre an und war wie verzaubert von seiner maskulinen Schönheit. Er stand mitten im hellen Tageslicht, und sie konnte jede Erhöhung und jede Mulde seines Oberkörpers erkennen. Wie sie vermutet hatte, besaß er erfreulich breite Schultern im Verhältnis zu seinen Hüften, und seine Muskeln waren fest und gut ausgeprägt. Ohne Kleidung kam seine natürliche Anmut noch viel besser zur Geltung. Sie konnte deutlich die Bewegungen seiner Sehnen sehen, als er das Hemd und die Perücke zur Seite warf. Seine Haut war makellos, abgesehen von einer feinen Narbe an der Schulter. Er wirkte ausgeglichen, wobei seine gesamte Haltung von einem angeborenen Selbstbewusstsein zeugte. Ohne die Livree schien er viel eindrucksvoller zu sein, mit seiner Präsenz das ganze Atelier auszufüllen. Genau gesagt: Sein Anblick machte sie etwas atemlos.

      Unwillkürlich streckten sich ihre Finger, als sie sich fragte, wie sich seine Haut wohl anfühlen mochte. Er hatte ihr angeboten, ihn anzufassen. Inzwischen wusste sie, dass er sie gern neckte, aber er hatte sich ihr nicht genähert – was sie sehr beruhigt hatte, so halb bekleidet wie er gerade war –, und er hatte sich nicht über ihre künstlerischen Ambitionen lustig gemacht.

      Während sie ihn so betrachtete, spürte sie die wachsende angespannte Atmosphäre, die sich im Atelier breitmachte. Die Stille wurde langsam erdrückend. Ihr Herz schlug schneller, und sie starrte nach wie vor auf seine Brust. Am liebsten hätte sie woanders hingesehen, aber das wäre feige gewesen. Nervös hob sie den Blick zu seinem Gesicht. Seine Augen wirkten dunkler als sonst. In ihnen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, der sie aber zutiefst aufwühlte.

      Ihr Mund fühlte sich ganz trocken an. Sie schluckte und biss sich vor Verlegenheit leicht auf die Unterlippe. Schließlich merkte sie, wie er ihren Mund betrachtete. Sie stellte sich vor, dass er sie küsste. Fragte sich, wie das wohl sein würde. Schwankte.

      Das Stück Zeichenkohle zerbrach zwischen ihren Fingern – in der Stille klang das Knacken ungewöhnlich laut. Sie sah erstaunt auf ihre Hand hinab und wurde sich plötzlich wieder bewusst, wo sie überhaupt war. Um sich zu sammeln, atmete sie tief durch. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Brust eines Mannes unbekleidet sah, und sie wusste auch, wie sie sich nackte Haut anfühlte. Obwohl schon Mitte vierzig, war Bertier immer noch in guter körperliche Verfassung gewesen. Sie hatte ihren Mann nur einige Male ohne Hemd betrachten können, aber sie hätte ihn niemals gebeten, für sie Modell zu sitzen. Unabhängig davon konnte er als ein kräftiger, starker Mann bezeichnet werden, obwohl er bereits einen leichten Bauchansatz vorwies. Sein Brusthaar war grau gewesen. Als sie es zum ersten Mal registrierte, erstaunte es sie, denn er hatte dunkle Perücken bevorzugt und das energische Auftreten eines jüngeren Mannes gehabt.

      Sie starrte auf ihr Zeichenbrett und versuchte, Bertiers Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. Später würde sie über ihn, die Ehe mit ihm und seinen Tod nachdenken, aber nicht in den nächsten ein, zwei Stunden. Außerdem war es für ihren eigenen Seelenfrieden weitaus vorteilhafter, wenn sie in Pierre nur ein Mittel sah, ihr künstlerisches – und damit auch anatomisches – Verständnis zu verbessern.

      Nach einer Anregung suchend, sah sie sich im Atelier um. „Nehmen Sie sich den Besen dort und halten Sie ihn wie einen Dreizack“, forderte sie ihn auf.

      „Einen Dreizack?“

      „Oder wie einen Speer, das spielt keine Rolle. Ich werde Sie in vielen verschiedenen Posen skizzieren.“ Ihre Hände zitterten immer noch als Reaktion auf den Anblick seines bloßen Oberkörpers. Aber sie hoffte, dass sich das gab und sie sich wieder selbstsicherer fühlte, sobald sie mit dem Zeichnen anfing.

      Die erste halbe Stunde fand Pierce noch einigermaßen interessant, als Mélusine ihn aufforderte, immer wechselnde Stellungen einzunehmen. Danach ließ der Reiz nach, so zu tun, als sei der Besen alles Mögliche – etwa die mittelalterliche Lanze eines Ritters oder die Stangenwaffe einer Regimentsstandarte.

      „Ich schlage vor, ich lege mich jetzt hin und tue so, als ob ich schlafe“, verkündete er gereizt, als Mélusine eben ansetzen wollte, eine neue Haltung von ihm zu verlangen.

      „Sie können doch unmöglich müde sein“, protestierte sie.

      „Habe ich gesagt, ich sei müde? Das Ganze hier ist über alle Maßen langweilig, Madame.“

      „Nun, es tut mir leid, dass Sie sich langweilen, aber ich hätte auch noch Unangenehmeres von Ihnen verlangen können. Seien Sie froh, dass Sie nicht die Ställe ausmisten müssen.“

      „Hm.“ Er legte den Besen hin und setzte sich schwungvoll auf eine der soliden Werkbänke in ihrer Nähe. Mélusine hatte etwas Kohle auf ihrer Wange, und das kastanienrote Haar, das er für ihren Besuch im Hôtel de Gilocourt so sorgfältig hochgesteckt hatte, fiel ihr jetzt offen über die Schultern. Er befürchtete, dass das an seinen unzureichenden Fähigkeiten lag. Ohne Zuhilfenahme von Pomade und Puder, um ihre Locken zu bändigen, wollten sie sich einfach nicht so legen, wie er sich das dachte. „Ich miste zwar nicht übertrieben gern aus, aber wenigstens kann man nach einer gewissen Zeit sehen, was man geleistet hat“, bemerkte er.

      „Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich bewegen dürfen.“

      Er zog nur eine Augenbraue hoch und blieb sitzen, wo er war. Er fragte sich, was sie wohl als Nächstes tun würde. Jetzt war er ihr viel näher als vorhin, und da sie noch immer auf ihrem Hocker saß, musste sie zu ihm hochsehen, wenn sie ihm in die Augen blicken wollte. Er wusste bereits, dass sie diesen Zustand wahrscheinlich nicht sehr lange dulden würde.

      „Haben Sie sich bei der Duchesse auch so unverschämt verhalten?“, fragte Mélusine.

      „Die Duchesse hat mich nie aufgefordert, mein Hemd auszuziehen“, konterte er. „Sie müssen zugeben, Madame – wenn man einen Mann darum bittet, sich seiner Oberbekleidung zu entledigen, ermutigt ihn das, sich noch weitere Freiheiten herauszunehmen.“

      Sie stand so abrupt auf, dass der Hocker umkippte. Er lachte, doch schon im nächsten Augenblick schlug sie mit einem herumliegenden Strohhut auf ihn ein. „Hören Sie auf!“, rief sie. „Lachen Sie mich nicht aus! Sie haben kein Recht, mich auszulachen!“

      Ihr Angriff kam für ihn völlig überraschend. Der Strohhut war viel zu leicht, um ihn damit ernsthaft verletzen zu können. Wenn Pierce an die zahlreichen möglichen „Waffen“ in diesem Atelier dachte, einschließlich des Besens, den er weggelegt hatte, dann bezweifelte er, dass sie ihm wirklich wehtun wollte.

      Blitzschnell packte er ihre herumfuchtelnden Arme und zog sie zu sich zur Werkbank, wo er sie zwischen seine Knie klemmte, damit sie still stehen blieb.

      Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, dann wurde sie tatsächlich ruhig. Sie starrte ihn aus großen grünen Augen an und wurde vollkommen blass. Er erkannte die Furcht in ihrem Blick und wusste, dass sie im nächsten Moment entweder schreien oder sich ernsthaft zur Wehr setzen würde.

      „Nicht doch, sehen Sie mich nicht so an“, murmelte er betroffen. „Was glauben Sie denn, was ich mit Ihnen machen werde?“ Er strich ihr kurz mit der Hand über die Wange, ehe er anfing, das Hutband zu entwirren, das sich um ihre Handgelenke geschlungen hatte.

      Mélusine sah nach unten. Ihr Atem ging rasch, aber sie blieb regungslos, als Pierre das Band löste. Er hielt sie immer noch zwischen seinen Knien gefangen. Der Druck gegen ihre Hüften war so leicht, dass sie jederzeit zurückweichen konnte, wenn sie gewollt hätte. Die widersprüchlichsten Empfindungen durchströmten sie. Seine Kraft machte sie einerseits nervös, aber andererseits fand sie sie auch aufregend. Sie hätte gern die Hand ausgestreckt und die Muskeln seines Oberarms und die straffe Haut seiner Brust erkundet. Doch das tat sie natürlich nicht – und außerdem waren ihre Handgelenke durch das Band gefesselt. Es wühlte sie noch mehr auf, als sie erkannte, dass sie ihm dadurch mehr oder weniger ausgeliefert war. Doch er befreite sie, und seine Fürsorglichkeit war ebenso verlockend wie seine Stärke.

      Nachdem er das Band gelöst und den Hut zur Seite geworfen hatte, ließ er jedoch weiterhin die Hand unter ihrem Ellenbogen. Nach wie vor befand sie sich zwischen seinen Beinen.

      Sie sah ihm in die Augen. Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, er könnte es hören. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis zu fliehen und dem gleichermaßen großen Verlangen, sich an ihn zu schmiegen. Schließlich blieb sie dort, wo sie war.

      „Ich habe Sie nicht ermutigt, sich Freiheiten herauszunehmen“, sagte sie. „Wenn ein männlicher Kunststudent die menschliche Anatomie studiert oder mit lebenden Modellen arbeitet, lacht ihn niemand aus – und keiner unterstellt ihm unschickliche Vertraulichkeiten.“

      Pierre lächelte. „Madame, wissen Sie denn nicht, wie viele Modelle eines Künstlers die Rolle der Muse und der Geliebten in sich vereinten?“, wandte er ein. „Glauben Sie wirklich, dass ein Mann, vor dem eine Frau nackt und ausgestreckt liegt, ausschließlich an Farbschattierungen und Perspektiven denkt?“

      Mélusine schluckte. Ihr war vollkommen klar, dass ihre ersten Gedanken beim Anblick seiner entblößten Brust nicht sonderlich viel mit ihrem künstlerischen Ehrgeiz zu tun gehabt hatten. Wenn sie bedachte, wie sehr sie durch seine maskuline Schönheit abgelenkt worden war, überraschte sie es sogar, wie gut ihr die Skizzen gelungen waren. Aber es hatte ihr einfach große Freude bereitet, ihn zu zeichnen und diese männlich-kraftvolle Erscheinung auf dem Papier festzuhalten.

      „Sie haben gesagt, Sie hätten keine Ahnung von Kunst“, erinnerte sie ihn.

      „Ich verstehe wirklich nicht viel davon. Ich habe als Mann gesprochen.“

      „Nicht alle Männer malen Frauen“, gab sie zu bedenken und war ganz stolz darauf, dass sie wieder klar genug denken konnte, um ihm Kontra zu bieten.

      „Nicht alle Männer haben lüsterne Absichten, was Frauen betrifft.“

      „Oh.“ Damit war es um ihre Fähigkeit, klar zu denken, auch schon wieder vorbei. Pierre strich leicht mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Seine grauen Augen waren ganz dunkel geworden, und alles, was ihr einfiel, war, dass er sehr wohl lüsterne Absichten hatte – und die bezogen sich im Moment eindeutig auf sie. Das hatte sie noch nie erlebt. Bertier war seinen ehelichen Pflichten nachgekommen, aber sie hatte nie gespürt, dass ihm das größeres Vergnügen bereitete.

      Pierre hielt immer noch ihren Ellenbogen. Ohne nachzudenken, ließ sie die Hand auf seinen Oberschenkel sinken. Als sie spürte, wie seine Muskeln unter der Berührung zuckten, hätte sie fast die Hand weggenommen. Doch der Druck seiner Knie verstärkte sich, und das deutete sie nicht als Zurückweisung. Also ließ sie die Hand, wo sie war.

      Der Augenblick weitete sich aus. Jede Faser ihres Körpers vibrierte vor Erwartung. Sie konnte sich nicht bewegen, aber sie wartete darauf, dass er …

      Nichts geschah.

      Ganz allmählich kehrte ihr Verstand zurück. Dass sie zwischen seinen Beinen stand, war vollkommen unschicklich. Geradezu skandalös. Sie glühte vor Verlegenheit. Als sie gerade vor Scham den Kopf sinken lassen wollte, bemerkte sie, dass sich der Ausdruck seiner Augen veränderte. Er zeigte keine Reue, aber sie wusste, Pierre war weiter gegangen, als er eigentlich vorgehabt hatte. Wieder berührte er ihre Lippe, aber dieses Mal wirkte das nicht wie der Beginn einer Verführung, sondern eher wie … wie eine Entschuldigung? Sie war sich darüber nicht ganz im Klaren, doch es half ihr, einigermaßen würdevoll von ihm abzurücken. Er lachte sie nicht aus und machte sich auch nicht über sie lustig, und das bedeutete wohl, dass ihre Freundschaft durch das, was eben geschehen war, keinen irreparablen Schaden davongetragen hatte.

      „Sie können sich jetzt wieder anziehen“, teilte sie ihm mit. Sie war froh, dass ihre Stimme so nüchtern und sachlich klang. „Ich werde morgen mit Ihnen weiterarbeiten“, fügte sie hinzu, teils aus gespielter Souveränität, teils um die Tatsache zu untermauern, dass sie ein rein akademisches Interesse an ihm hatte. „Ich möchte ein paar Studien Ihrer Schultern anfertigen … ich meine, die verschiedenen Bewegungsabläufe einfangen.“

      „Wenn Sie mit meinen Schultern fertig sind, werden Sie sich dann auf meine Beine konzentrieren?“, fragte er. Er stieß sich von der Werkbank ab und kehrte ihr den Rücken zu, als er nach seinen Kleidenstücken griff.

      „Wie bitte?“

      „Ich verstehe jetzt, warum Sie sich bei dem Einstellungsgespräch so dafür interessiert haben“, fuhr er fort. „Und ich habe mich gerade gefragt, wann Sie sich mit diesem Teil meiner Anatomie näher befassen wollen.“

      „Niemals. Das brauche ich gar nicht.“ Hastig wich sie ein paar Schritte zurück. Am Tag seiner Einstellung hatte sie in der Tat daran gedacht, eines Tages seine Beine zu skizzieren. Aber jetzt, wo sie wusste, welche Wirkung sein halb nackte Körper auf sie hatte, hielt sie es für unklug … ja, ungehörig, wenn er sich in ihrer Gegenwart noch weiterer Kleidungsstücke entledigte.

      Faszinierend. Verlockend. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie aufregend sich sein Oberschenkel unter ihrer Hand angefühlt hatte. Doch es würde sich nicht ziemen, ihn zu bitten, mehr als nur sein Hemd auszuziehen, wenn er für sie Modell saß. Es war ihr schon schwer genug gefallen, sich auf die Zeichentechnik zu konzentrieren, als sie seinen Oberkörper skizziert hatte. Ohne seine Beinkleider würde sie dazu überhaupt nicht mehr in der Lage sein.

      „Das brauchen Sie nicht?“ Er stand immer noch halb abgewandt da, hielt jedoch beim Anziehen des Gehrocks inne und sah sie von der Seite her an. „Madame, es ist äußerst schwierig, einen Speer zu werfen oder eine Lanze zu tragen, ohne dabei die Beine zu benutzen.“

      „Ja, aber …“ Sie zögerte. Ihm zu erklären, warum sie seine Beine nicht sehen musste, bedeutete, ein Geheimnis zu enthüllen, das sie noch nie jemandem anvertraut hatte.

      Bislang hatte er sie zwar zuweilen geneckt, jedoch noch nie verspottet – und sie wollte, dass er verstand, warum ihr Interesse an seinem Körper ganz legitim war.

      Aber selbst nachdem sie beschlossen hatte, ihm eine Tonfigur von ihr zu zeigen, dauerte es noch eine Weile, bis sie es auch konnte. Denn sie musste erst all die Schichten entfernen, die sie vor Schäden oder dem Austrocknen des Tons geschützt hatten. Mélusine hatte sie noch im Hôtel de Gilocourt geschaffen, sie dann nach Bordeaux mitgenommen und wieder nach Paris zurückgebracht. Hoffentlich hatte sie unter den vielen Reisen nicht gelitten. Mélusine war sich nicht sicher, ob sie ihr heute vielleicht weitaus besser gelingen würde oder ob sie nie wieder eine so kunstvolle Arbeit leisten konnte.

      Als sie die letzte Schicht von dem Werk löste, das ihr am meisten am Herzen lag, war sie vor lauter Ängsten und Hoffnungen völlig aufgewühlt. Obwohl sie ihm diese Figur wirklich zeigen wollte, blieb sie schützend zwischen Pierre und ihr stehen, als sie sie nun enthüllt hatte. Schließlich atmete sie tief durch und trat zur Seite.

      „Sie ist noch nicht fertig“, sprudelte es aus ihr hervor. „Und vielleicht versuche ich noch einmal eine andere Pose. Ich lerne ständig dazu. Ich halte sie feucht, damit ich weiter an ihr arbeiten kann, obwohl ich nicht glaube, dass ihr die Reise nach Bordeaux besonders gutgetan hat. Die fehlerhaften Stellen sind natürlich nur auf meine begrenzten Fähigkeiten zurückzuführen, aber ich lerne wirklich noch dazu …“

      Ihr gingen die Worte und der Atem aus, und sie verstummte. Ihr Herz schlug jetzt so wild, dass ihr beinahe übel wurde. Händeringend wartete sie darauf, dass Pierre etwas sagte.

6. KAPITEL

      Pierce kämpfte noch immer gegen das brennende Verlangen an, Mélusine in seine Arme zu ziehen. Er wollte sie küssen – und er wollte noch viel mehr. Als sie ihm die Hand auf den Oberschenkel legte, hatte er größte Selbstbeherrschung aufbringen müssen, reglos sitzen zu bleiben. Er wollte sie berühren und ihre Hände auf sich spüren, und das nicht nur auf seinem Bein. Er fragte sich, ob ihr seine Erregung aufgefallen war, als sie sich von ihm entfernt hatte. Er hatte sich bewusst umgedreht, um ihr den Anblick zu ersparen. Der Teufel musste ihn geritten haben, als er sie fragte, wann sie seine Beine zeichnen wollte. Es war eindeutig nicht das Verhalten eines Gentleman, aber er sehnte sich geradezu danach, in ihrer Gegenwart nackt zu sein – und sie sollte ebenfalls nichts anhaben. Es gab viele Beispiele für entblößte Malermodelle. Wie viele Maler arbeiteten wohl unbekleidet?

      Mélusine hatte es schon getan, denn schließlich hatte er ihre Selbstbildnisse gesehen. Allein der Gedanke daran genügte, seine Erregung wieder aufflammen zu lassen. Er hatte sie berührt. Er hätte sie beinahe geküsst, und er wusste – obwohl sie davon nichts ahnte –, welche Reize sich unter ihren bescheidenen Kleidern verbargen.

      Energisch verbannte er diese Bilder aus seinem Kopf, ehe er etwas tat, das Mélusine schockierte und ihm selbst wenig zur Ehre gereichte. Es war eine Sache, an eine Verführung zu denken, solange er sie noch für eine Erpresserin gehalten hatte, die sich ihre Liebhaber aus der Dienerschaft auswählte. Doch eine andere, zu erfahren, wie viel Wert sie auf ihre Tugend legte und wie tief sie die Unterstellung getroffen hatte, sie hielte sich einen Liebhaber. Eine Affäre kam so nicht mehr infrage. Sein Verstand begriff das, auch wenn sich sein Körper dagegen auflehnte.

      Da er in seiner Aufgewühltheit ganz mit sich selbst beschäftigt war, dauerte es eine Weile, bis er merkte, wie erwartungsvoll Mélusine ihn ansah und auf eine Reaktion von ihm hoffte. Ihre Wangen glühten, sie biss sich auf die Unterlippe und ihre ineinander verknoteten Finger waren völlig verkrampft.

      Pierce kam näher und ging vor dem Tisch in die Hocke, um die Tonfigur zu betrachten. Eigentlich hatte er ihr irgendein höfliches Kompliment machen wollen, doch als er genauer hinsah, vergaß er seine freundlichen Absichten und war aufrichtig begeistert.

      „Eine Meerjungfrau!“, rief er aus. „Sie ist wunderschön.“ Die Nixe saß auf einem Felsen; ihr eleganter Schwanz krümmte sich anmutig nach unten, sodass die Hälfte der Schwanzflosse ins imaginäre Wasser eintauchte. Eine kleine Brust wurde sittsam vom langen, wallenden Haar bedeckt, die andere war entblößt. Ihre Hände ruhten dort, wo der Schoß gewesen wäre, hätte sie Beine gehabt. Ihr Körper war leicht nach vorn gebeugt, das Kinn hielt sie jedoch erhoben. Pierce hatte den Eindruck, als blickte sie zum fernen Horizont und könnte jeden Moment zurück ins Wasser gleiten, um davonzuschwimmen.

      „Ich lerne immer noch“, wiederholte Mélusine.

      Pierce sah auf und merkte, dass ihre Hände entspannter wirkten, die Finger aber nach wie vor ineinander verschränkt waren.

      „Ich sehe vieles, was ich noch verbessern kann“, fuhr sie fort. „Bertier hatte mir erlaubt, im Hôtel de Gilocourt ein eigenes Atelier einzurichten. In der Hinsicht war er sehr großzügig – eigentlich in vielen Dingen“, fügte sie ein wenig traurig hinzu. „Ich wollte noch so viel über Brennöfen und Brenntechniken lernen, doch dann starb er und ich ging zurück nach Bordeaux. Dort ließ sich das alles nicht so einfach fortsetzen.“

      „Sie ist wunderschön“, sagte Pierce noch einmal. Er war sich nicht sicher, wie er die Gefühle zum Ausdruck bringen sollte, die die Meerjungfrau in ihm heraufbeschwor.

      „Finden Sie das wirklich?“ Mélusines Stimme klang etwas unsicher. „Ich habe sie noch nie jemandem gezeigt. Ich kann nicht beurteilen, ob sie gut ist oder nicht. Aber ich wollte Ihnen zu verstehen geben, warum ich nichts über Ihre Beine zu wissen brauche.“

      Pierce fuhr fort, die Figur zu betrachten. Er sah selbst, dass die Proportionen nicht ganz stimmten, dass die Beugung des einen Arms nicht vollkommen natürlich wirkte. Aber die Nixe strahlte eine solche Persönlichkeit aus, dass es schien, als würde sie lebendig sein. Ob Mélusine das nun bewusst war oder nicht, so hatte sie doch viel von sich selbst in dieses kleine Kunstwerk eingebracht. Vermutlich hatte sie versucht, die Gesichtszüge zu verfremden, aber er konnte sich noch gut an ihre Selbstbildnisse erinnern. Der Schwung der Schultern, die Wölbung der Brust, die schmale Taille – das war unverkennbar Mélusine. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sich bemüht, diese Zeichnungen zu vergessen, nun hatten sie vor seinen Augen Gestalt angenommen. Es war erregend, aber auch verwirrend, auf das nackte Ebenbild der Frau zu sehen, die er begehrte, während das Original angezogen und lebendig neben ihm stand und atemlos auf sein Urteil wartete.

      Er brauchte eine Weile, sich darauf zu besinnen, dass Mélusine eine Bemerkung zu ihren künstlerischen Fähigkeiten erwartete, nicht zu ihren weiblichen Reizen. Wenn sie ahnen würde, dass er sie in ihrem Werk wiedererkannt hatte, wäre ihr das wahrscheinlich sehr peinlich. Er richtete sich wieder auf und sah sie an. „Sie haben großes Talent. Sie sollten es weiterentwickeln.“

      Prüfend betrachtete sie sein Gesicht, und schließlich lächelte sie ihn so verklärt und glücklich an, dass es ihm den Atem raubte. „Ja, das sollte ich“, flüsterte sie. „Das sollte ich wirklich, und ich werde es tun.“

      „Ich verstehe jetzt, warum Sie für Ihre Meerjungfrau nichts über Beine zu wissen brauchen“, sagte er. „Wenn Sie allerdings einen Mann nachbilden wollen, wird er sie benötigen.“

      „Keinen Menschenmann“, widersprach sie, „ich werde einen Meermann modellieren. Er wird der ideale Gefährte für die Nixe sein; sie werden ein perfektes Paar abgeben.“

      Er blickte auf die Figur und danach in Mélusines sehnsüchtiges Gesicht. Behutsam berührte er den Fischschwanz der kleinen Nixe, ungefähr in der Höhe, in der ihre Knie gewesen wären, hätte sie denn welche gehabt. „Sie werden jedoch nie die innigste Vereinigung miteinander erleben“, wandte Pierre sanft ein. „Nicht, wenn sie von der Hüfte abwärts nur noch Fischschwänze haben.“

      Mélusine wurde rot, dann schob sie seine Hand von der Meerjungfrau fort, um ihre eigenen schützend um die zarte Figur zu legen. „Sie werden Lieder anstimmen, musizieren und miteinander sprechen. Über die Gesänge des Meeres und all die Dinge, die sie entdecken, wenn sie von Ort zu Ort schwimmen. Ich denke, sie gelangen nach England, nach Amerika, in die Südsee …“

      Vermutlich ohne es zu ahnen, hatte sie ihm gerade einiges über ihre Erfahrungen in der Ehe preisgegeben. Wenn er sie darauf angesprochen hätte, wäre ihr das sicher ebenfalls sehr unangenehm gewesen. Abgesehen davon stand es ihm nicht zu, ihr beizubringen, dass die körperliche Vereinigung etwas Wundervolles sein konnte. Also lächelte er nur und meinte: „Meermenschen, die im New Yorker Hafen auftauchen, könnten einigen Aufruhr auslösen. Ich wünschte, ich könnte dies mit eigenen Augen erleben. Glauben Sie, dass sie jemals die Seine hinabschwimmen werden, um Paris zu erkunden?“

      Mélusine schwieg eine Weile, und er fragte sich schon, ob sie dachte, er mache sich über sie lustig. Sie überraschte ihn damit, dass sie ihm plötzlich um den Hals fiel, ihn kurz fest an sich drückte und rasch wieder zurückwich, fort aus seiner Reichweite. „Ihre Schwester hat großes Glück, einen solchen Bruder zu haben“, stellte sie leise fest.

      „Der Meinung ist sie nicht immer“, gab er vor Erstaunen über ihr unerwartetes Verhalten ehrlich zu. Er hatte schon öfter die Grenzen überschritten, wie sich ein Diener seiner Herrin gegenüber benehmen sollte, aber er hätte nie gedacht, dass Mélusine ihm gegenüber so spontan handeln könnte. Wenn sie ihn damit nicht so völlig überrumpelt hätte, wäre es ihm wohl kaum möglich gewesen, der Versuchung zu widerstehen, sie festzuhalten und womöglich sogar zu küssen.

      „Ich bin überzeugt, Sie necken sie gnadenlos, wenn Ihnen danach zumute ist“, sagte sie. Ihre Wangen glühten, und sie versuchte sichtlich, so zu tun, als sei gar nichts geschehen. „Aber Sie haben ein gutes Herz. Doch nun muss ich die Figur wieder einpacken, damit sie nicht trocknet, ehe sie fertig ist.“

      „Warum eine Meerjungfrau?“, wollte Pierce wissen, als er beobachtete, wie sie behutsam und liebevoll die Nixe einwickelte. „Weil Sie in Bordeaux so nahe am Atlantik aufgewachsen sind?“

      „Teilweise. Aber es liegt auch an meinem Namen. Natürlich war Mélusine nicht direkt eine Nixe, aber dennoch …“

      „Ach, natürlich.“ Da seine Mutter Französin war, sprach Pierce die Sprache wie ein Einheimischer. Allerdings war er in England aufgewachsen und hatte sich daher nicht sofort an die französische Sage von Mélusine erinnert, jener Fee, die sich jeden Samstag von der Hüfte abwärts in eine Schlange verwandelte. Mélusine hatte ihrem sterblichen Gemahl das Versprechen abgenommen, sie niemals an diesem Tag aufzusuchen. Irgendwann jedoch war seine Neugier übermächtig geworden und er hatte sie in ihrer Schlangengestalt erblickt. Daraufhin verschwand sie für immer.

      Nun, da ihm das wieder eingefallen war, fand Pierce, dass die Fabel durchaus als eine hilfreiche Warnung vor den Gefahren in der Ehe gelten konnte. Wenn man zu viel verlangte, riskierte man, alles zu verlieren. Und wenn ein Ehepartner ein Geheimnis hatte, das er dem anderen nicht anvertrauen konnte, so brachte das unweigerlich Unheil über beide.

      Er musste an La Mottes Geheimnisse denken, die das Leben so vieler Menschen zerstören konnten, wenn sie je ans Tageslicht kommen sollten. Und sogar seine eigenen, obwohl von viel geringerer Tragweite, machten ihn zu einer alles anderen als wünschenswerten Partie. Tief im Herzen wusste er, dass er Rosalie kein guter Ehemann gewesen war, obwohl er sie nie betrogen hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie seine nachlassende Begeisterung für ihre Ehe nie gespürt hatte.

      „Und so bin ich zu meinem Namen gekommen“, bemerkte Mélusine und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

      „Ich verstehe nicht.“

      „Der Sage nach stieß Mélusine einen schrecklichen Verzweiflungsschrei aus, als ihr Gemahl ihren Schlangenleib entdeckte“, erklärte sie. „Vater stieß einen ebensolchen Schrei aus, als er erfuhr, dass er nur eine Tochter bekommen hatte. So hat man es mir jedenfalls erzählt, und daher erhielt ich diesen Namen.“ Sie kehrte Pierce den Rücken zu und verstaute die sorgfältig eingewickelte Figur in einer Kiste.

      Pierce ballte unbewusst die Fäuste. Er hatte Raoul Fournier schon vorher verachtet, nun hatte Mélusine ihm noch einen weiteren Grund genannt, ihn zu verabscheuen. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, hörte er draußen auf der Treppe eilige Schritte, und schon platzte Suzanne ins Atelier.

      „Madame!“, rief sie atemlos. „Der Comte de Gilocourt macht Ihnen seine Aufwartung!“

      „Séraphin?“ Mélusine fuhr herum. „Er war heute Morgen doch noch in Versailles.“

      „Jetzt ist er im blauen Salon, in voller Lebensgröße.“ Der unerwartete Besucher ließ sie offenbar ihre sonstige Schweigsamkeit vergessen. Neugierig starrte sie Pierce an, der immer noch in Hemdsärmeln dastand.

      Er sagte nichts, nahm sich aber vor, auf Fragen vorbereitet zu sein, wenn er Suzanne später in der Bedienstetenetage begegnete.

      „Bieten Sie dem Comte eine Erfrischung an und richten Sie ihm aus, ich wäre in Kürze bei ihm“, trug Mélusine ihr auf. „Sie müssen draußen vor der Tür bleiben und zuhören“, wandte sie sich an Pierce, nachdem Suzanne gegangen war, und wusch sich die Hände in einer Waschschüssel. „Ich lasse die Tür einen Spalt offen, wenn ich hineingehe. Ich werde ihm Fragen über Bertiers Tod stellen.“ Sie wollte das Atelier verlassen, zögerte dann aber. „Wie sieht mein Haar aus? Habe ich Schmutz im Gesicht?“

      „Nur etwas Zeichenkohle auf Ihrer linken Wange. Wenn Sie gestatten …“ Er entfernte den Fleck mit einem makellos sauberen Taschentuch und zupfte ordnend an ein paar Locken. Anschließend trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie prüfend. „Der Mode entsprechend zerzaust“, verkündete er. „Manche Frauen zahlen ihrem Friseur ein Vermögen, um so auszusehen. Sie machen mir meine Aufgabe sehr leicht, Madame. Weiß er von Ihrem Interesse für die Kunst?“

      „Er hat nie eine Arbeit von mir gesehen, aber ihm war bekannt, dass Bertier mir erlaubte, ein eigenes Atelier zu haben.“

      „Dann brauchen Sie sich auch nicht den Kopf über den Kohlenstaub auf Ihrem Kleid zu zerbrechen“, versicherte Pierce. „Und falls er so unhöflich ist, eine Bemerkung darüber zu machen, dann vermitteln Sie ihm den Eindruck, dass Sie wegen Ihrer Trauer Trost in Ihrer Kunst gesucht haben. Danach wird er keine Fragen mehr stellen.“

      Mélusine runzelte die Stirn. „Nur wegen Daniel habe ich selbst im Atelier Schwarz getragen. Wenn ich nicht besser aufpasse, habe ich bald nichts Passendes mehr anzuziehen, wenn ich ausgehe. Im Moment kommt mir das aber sehr gelegen. Séraphin ist ein Mensch, der sich bei seiner Kleidung nie mit weniger als der allerfeinsten Seide zufriedengibt, ganz gleich, was er gerade tut.“

      „Er ist also ein Stutzer?“, fragte Pierce nach, während er seinen Gehrock anzog und die Perücke wieder aufsetzte.

      „Nein“, widersprach sie gedehnt und ging langsam die Treppe hinunter. „Er trägt zwar Spitze, Seide und Parfum, aber im Grunde ist er eher wie Sie, finde ich. Er ist größer als Sie, bewegt sich jedoch – nun, wie könnte man es ausdrücken? – nicht ganz so wie Sie. Aber er besitzt die gleiche, fast arrogante Selbstsicherheit, dass sein Körper ihm nicht den Dienst versagen wird. Das ist nicht bei allen Männern so. Für Bertier traf das auch zu, obwohl er so viel älter war. Für den König hingegen nicht, er watschelt …“ Sie verstummte, als sie den Fuß der Treppe erreichten. „Sie müssen mir später sagen, was Sie von Séraphin halten“, bat sie leise. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Pierce sah ihr an, wie sie sich innerlich auf die bevorstehende Begegnung vorbereitete. Als sie die Augen wieder aufschlug, merkte sie, dass er sie beobachtete. „Séraphin ist stets so anmutig und elegant, dass ich mich in seiner Gegenwart immer ganz unbeholfen fühle“, gestand sie kläglich. „Ach, aber daran kann ich nun mal nichts ändern, also will ich auch nicht darüber nachdenken.“

      „Wenn es Ihnen zu unangenehm wird, sagen Sie ihm, er solle das Haus verlassen“, schlug Pierce vor. „Ich werde dann dafür sorgen, dass er es auch wirklich macht.“ Selbst wenn er Séraphin nicht längst im Verdacht hätte, der Erpresser zu sein, wäre er Mélusines Schwager nicht sonderlich gewogen gewesen. Er schätzte es nicht, gesagt zu bekommen, er wäre wie ein anderer Mann, schon gar nicht, wenn dessen Beschreibung dahin ging, dass er Spitze und Parfum bevorzugte.

      Séraphin stand mit dem Rücken zum Kamin, als Mélusine den blauen Salon aufsuchte. Er war der eleganteste Raum im ganzen Haus, aber weit entfernt von dem Prunk im Hôtel de Gilocourt, und bestimmt nicht der ausreichende Rahmen für Séraphins Vorstellungen von Stil und Geschmack.

      Er schien nicht verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Als Bruder und Erbe von Bertier hatte er nur sechs Monate lang Trauer tragen müssen, und so erblickte sie ihn nun in ausgewählter höfischer Aufmachung.

      Als er sie eintreten hörte, drehte er sich um und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. „Meine liebe Schwägerin, ich bin froh, Sie wiederzusehen!“

      „Vielen Dank.“ Sie erduldete den züchtigen Kuss auf ihre Wange und wich einen Schritt zurück, sobald es die Höflichkeit erlaubte. „Ich freue mich ebenfalls, Sie hier zu empfangen. Wie geht es Ihnen?“

      „Ausgezeichnet. Ich bedauere, Sie heute Morgen verpasst zu haben. Georges teilte mir mit, Sie hätten Ihre Aufwartung gemacht.“

      „Ich dachte, Sie wären noch in Versailles? Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ Sie wies auf das Sofa und war sich sofort wieder ihrer eigenen Unbeholfenheit bewusst, als er anmutig ihrer Aufforderung nachkam.

      Sie glaubte nicht, dass eine solche Eleganz dem Adel angeboren war, sonst hätte Ludwig XVI. eine weitaus beeindruckendere Figur gemacht. Aber Séraphin verlieh selbst den banalsten Tätigkeiten einen schillernden, aristokratischen Glanz.

      „Ich kehre regelmäßig nach Paris zurück“, erwiderte er. „Es war sehr nachlässig von mir, Sie nicht schon früher aufgesucht zu haben. Ich hatte nicht erfahren, dass Sie wieder hier sind.“

      „Ich bin auch erst vor ein paar Tagen angekommen“, beruhigte Mélusine ihn.

      „Wenn ich Ihnen irgendwie zu Diensten sein kann, sagen Sie mir bitte sofort Bescheid. Wer kümmert sich um Ihre Angelegenheiten – Ihre Erbschaft von Bertier?“

      „Monsieur Barrière, er war Bertiers Anwalt …“

      „Einer von vielen“, unterbrach Séraphin sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass Bertier in so viele Geschäfte verwickelt war, bis ich die Gelegenheit hatte, seine Unterlagen durchzusehen.“

      „Ich war überrascht, dass er mir dieses Haus und auch andere hinterlassen hat“, bemerkte sie. Im Stillen fragte sie sich, ob Séraphin Bertier diese Großzügigkeit ihr gegenüber übel nahm.

      „Das war ja auch das Mindeste, was Sie verdient haben, meine Liebe“, erwiderte er.

      Mélusine hörte eine gewisse gönnerhafte Bevormundung aus seinem Tonfall heraus, und das ärgerte sie. Sie war zwei Jahre älter als Séraphin, und sie mochte es nicht, dass er sie stets wie ein Kind behandelte.

      „Haben Sie Vertrauen zu Barrière?“, fragte er. „Obwohl Bertier von uns gegangen ist, werden familiäre Bande und Zuneigung bleiben. Es wäre mir daher eine Ehre, die Verantwortung für Ihre Angelegenheiten übernehmen zu dürfen.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Sehr großzügig.“ Sie war entsetzt über die Aussicht, Séraphin könnte sich in ihr Leben einmischen. „Aber ich möchte Ihre Zeit und Ihr Wohlwollen nicht überstrapazieren. Außerdem hat Bertier Monsieur Barrière für mich ausgesucht. Ich bin sicher, das hätte er niemals getan, wenn er Zweifel an seiner Vertrauenswürdigkeit gehabt hätte. Bislang hat er ausgezeichnete Arbeit beim Eintreiben der Mieten und im Umgang mit Hausbewohnern geleistet.“

      „Wie Sie wünschen.“ Séraphin zuckte gelassen die Schultern. „Hatten Sie einen besonderen Anlass, heute Morgen das Hôtel de Gilocourt aufzusuchen?“

      „Sie zu sehen, natürlich, und Sie davon zu unterrichten, dass ich wieder in Paris bin“, behauptete Mélusine, was eine höfliche Lüge war. Sie war darauf vorbereitet gewesen, Séraphin anzutreffen, hatte aber insgeheim gehofft, dass er nicht zu Hause war.

      „Wie reizend von Ihnen. Und?“

      „Und was?“ Die ungewohnte Schärfe in seinem sonst so zuvorkommenden Tonfall irritierte sie.

      „Gab es noch einen anderen Grund für Ihren Besuch?“

      „Nun …“ Mélusine widerstand dem Impuls, ihren Rock glatt zu streichen, und faltete stattdessen die Hände im Schoß. „Ja. Mir ist gestern ein absurdes Gerücht zu Ohren gekommen. Wenn es nicht so schrecklich wäre, könnte man beinahe darüber lachen. Ich fragte mich, ob Sie ebenfalls davon gehört haben.“

      „In Paris wimmelt es von Gerüchten“, meinte Séraphin und schlug lässig die langen Beine übereinander. „Sie müssen mir schon Genaueres sagen, ehe ich mich dazu äußern kann.“

      „Dieses Gerücht betrifft Bertiers Tod.“ Sie atmete vorsichtig durch. „Offenbar besteht der Verdacht, dass er nicht von Straßenräubern überfallen wurde, sondern ein heimliches Duell ausfocht und von einem Schwert getötet wurde.“

      „Ach, so etwas in der Art habe ich auch schon gehört“, antwortete er leichthin. „Achten Sie einfach nicht darauf.“

      Seine unbekümmerte Reaktion ärgerte sie. „Haben Sie Bertiers Leiche gesehen?“

      „Selbstverständlich habe ich meinem Bruder die letzte Ehre erwiesen“, gab er hochmütig zurück.

      „Dann haben Sie ja auch seine Verwundungen zur Kenntnis nehmen können. Welcher Art waren sie?“

      Séraphin zog die Brauen hoch. „Ich habe seine Leiche natürlich nicht gewaschen und angekleidet“, erklärte er, möglicherweise noch hochmütiger. „Aber ich habe keinen Grund, an dem zu zweifeln, was mir die Polizei berichtet hat.“

      „Und der andere Teil des Gerüchts?“

      „Welcher?“ Obwohl er so tat, als wüsste er von nichts, blitzten seine halb geschlossenen Augen flüchtig auf.

      „Die unzutreffende Behauptung, ich hätte einen heimlichen Geliebten gehabt – und der sei es, mit dem Bertier sich duelliert habe“, erwiderte sie knapp.

      „Ich vernahm etwas in dieser Richtung, dem ich aber natürlich keinerlei Glauben schenkte“, versicherte er.

      „Es ist auch nicht wahr.“

      „Da ich Sie kenne, meine liebe Schwägerin, bin ich mir dessen völlig sicher.“ Irgendetwas in seinem Tonfall ließ seine Worte nicht gerade wie ein Kompliment klingen. Er stand auf. „Bitte verzeihen Sie mir, ich fürchte, ich muss Sie jetzt verlassen. Ich habe heute Abend noch eine weitere Verabredung.“

      „Was ist mit Bertiers Mätresse?“, fragte Mélusine, als Séraphin gerade die Tür erreichte.

      „Seiner Mätresse?“, wiederholte er.

      „Ja.“ Sie errötete vor Verlegenheit, doch seine distanzierte, herablassende Art machte sie zugleich gereizt. „Ist es nicht möglich, dass er sich ihretwegen mit einem anderen Mann duelliert hat?“

      Séraphin schwieg eine Weile, dann lächelte er kühl. „Bertier besaß keine Mätresse.“

      „Doch!“ Mélusine hatte das schon seit Beginn ihrer Ehe gewusst. „Sie brauchen keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. Mir war bekannt, dass er eine hatte.“

      „Aber nicht, als er starb“, widersprach Séraphin. „Zum Zeitpunkt seines Todes waren Sie die einzige Frau in seinem Leben, meine Liebe.“

      Pierce hatte das Gespräch von der Salontür aus verfolgt, die Mélusine nicht vollkommen geschlossen hatte. Jetzt trat er ein paar Schritte zur Seite und sah gleichgültig geradeaus, als Séraphin an ihm vorbeiging und in einer Wolke von Parfum leichtfüßig die Treppe hinuntereilte. Der Anblick – und der Geruch – von Mélusines Schwager brachten Pierce zur Weißglut. Er traute Séraphin ohne Weiteres eine Erpressung zu. Aber nachdem er ihn nun in Augenschein nehmen konnte, störte ihn Mélusines Behauptung noch mehr, er hätte Ähnlichkeit mit diesem französischen Adeligen. Da er jedoch mittlerweile Respekt vor ihrer guten Beobachtungsgabe hatte, schaute er etwas genauer hin.

      Mélusine hatte gesagt, Séraphin bewege sich wie jemand, der absolutes Vertrauen zu seinem Körper hätte. Als Pierce ihm nun nachblickte, verstand er, was sie damit meinte. Die beinahe übertriebene Anmut seiner Bewegungen konnte einen anfangs täuschen, doch bei genauerer Betrachtung merkte man, dass in den langen, in Satin und Spitze gehüllten Gliedmaßen einige Kraft steckte. Und seine Unterhaltung mit Mélusine ließ darauf schließen, dass er nicht dumm war. Pierce unterstellte ihm, dass er von Anfang an gewusst hatte, warum Mélusine ins Hôtel de Gilocourt gekommen war. Sobald Séraphin sich in seiner Vermutung bestätigt gesehen und herausgefunden hatte, dass Mélusine über keine weiteren Informationen verfügte, war er wieder gegangen.

      Und da gab es noch einen Grund, warum Séraphin sehr wahrscheinlich der Erpresser war – und warum Pierce den Verdacht gegen Mélusine endgültig aufgeben konnte. Er hatte immer angenommen, sie wäre in verzweifelten Geldnöten. Doch nun hatte er erfahren, dass die Erbschaft, die Bertier ihr hinterließ, von ihrem Anwalt verwaltet wurde, nicht von ihrem Vater. Und sie musste ziemlich umfangreich sein, wenn Séraphin so darauf aus war, die Kontrolle darüber zu erlangen. Pierce wusste zwar damit immer noch nicht, warum Mélusine in einem leeren Haus mit blanken Fußböden und hallenden Zimmern wohnte, aber dies lag eindeutig nicht daran, dass sie sich keine Möbel leisten konnte. Séraphin hingegen war ganz offensichtlich ein an großen Luxus gewöhnter Spross des Adels …

      „Bertier hatte eine Mätresse“, sagte Mélusine, sobald Pierre in den Salon trat. „Das weiß ich. Schließlich habe ich sie gesehen.“

      „Er hat Sie mit ihr bekannt gemacht?“ Pierce hörte sich verblüfft und missbilligend zugleich an. „Ist sie ein Mitglied der gehobenen Gesellschaft?“

      „Nein. Aber ich beobachtete sie einmal zusammen. Sie ist sehr temperamentvoll. Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Warum sollte Séraphin behaupten, Bertier hätte keine Mätresse gehabt? Er muss doch wissen, dass mir das längst bekannt war.“

      Pierce blieb eine Weile stehen, dann nahm er in dem Sessel ihr gegenüber Platz. „Er sagte nur, Ihr Mann hätte zum Zeitpunkt seines Todes keine Mätresse gehabt“, erinnerte er sie. „Und nicht, dass er niemals eine gehabt hätte.“

      „Das stimmt.“ Mélusine runzelte die Stirn, als sie an Séraphins genaue Worte zurückdachte. „Ich frage mich, wann er sie verloren hat.“

      „Verloren? Kann er sie nicht einfach verlassen haben, weil er einsah, welches Unrecht er Ihnen da antat?“

      „Aber nein!“, rief Mélusine aus. „Das hätte er niemals gemacht. Sie war schon lange vor unserer Ehe seine Mätresse. Alle wussten, dass er mich nur heiraten wollte, um einen Erben zu bekommen.“

      „Hat er sie oft unfreundlich behandelt?“, wollte Pierre wissen.

      Irgendetwas in seiner Stimme erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie war noch in Gedanken bei dem Geheimnis um Bertiers Mätresse, doch nun sah sie Pierre an. Sie war erstaunt und gleichzeitig von großer Wärme erfüllt, weil er mit ihr mitzufühlen schien. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr etwas anderes als Verärgerung entgegenbrachte. Ihr fiel wieder ein, dass er sie vorhin beinahe geküsst hätte, und sie verspürte ein leichtes Prickeln, als sie sich fragte, was das alles zu bedeuten hatte. Doch darüber konnte sie jetzt keine weiteren Überlegungen anstellen. Nicht, wenn Pierre auf eine Antwort von ihr wartete und sie das Rätsel um Bertiers Tod lösen musste.

      „Anfangs hat er mich überhaupt nicht unfreundlich behandelt“, sagte sie, um Bertier gegenüber nicht ungerecht zu sein. „Natürlich war alles nicht so ideal. Wir waren am Tag unserer Hochzeit buchstäblich Fremde. Ich sah ihn zum ersten Mal, als der Ehevertrag unterzeichnet wurde. Er war sehr förmlich, und manchmal war es etwas beschämend, aber im ersten Jahr und sogar noch darüber hinaus war er recht liebenswert.“

      „Und dann fing er an, sich zu verändern?“

      „Es begann mit schrecklichen Wutanfällen, später wurde er ziemlich mürrisch. Ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen.“

      „Wissen Sie, warum er so düsterer Stimmung war?“

      „Am Anfang dachte ich, es läge daran, dass ich ihm noch keinen Erben geschenkt hatte, und ich war darüber auch sehr unglücklich“, erzählte sie. „Doch dann dachte ich darüber nach – er war mit seiner ersten Frau jahrelang verheiratet gewesen, ohne Kinder zu haben. Warum sollte es also an mir liegen?“

      „Ihr Vater scheint zu demselben Schluss gekommen zu sein“, wandte Pierre ein.

      „Ich weiß nicht, weshalb er das nicht schon früher in Betracht gezogen hat“, sagte Mélusine verbittert. „Es ist ja nicht so, dass Derartiges ganz neu für ihn wäre.“

      „Madame?“

      „Ein paar Monate vor meiner Geburt war er schwer krank“, berichtete sie. „Niemand glaubte, dass er überleben würde. Doch er tat es. Mama hat mir einmal davon erzählt, als sie besonders niedergeschlagen war. Alle hatten immer angenommen, es hätte an ihr gelegen, dass sie keine Kinder mehr bekamen. Sie jedoch gestand mir, dass er nach seiner Krankheit keine mehr zeugen konnte – deswegen war er auch so verzweifelt, dass ich ein Mädchen war. Ich war das einzige Kind, was er je haben würde.“

      „Umso mehr hätten Sie für ihn ein wahres Gottesgeschenk sein müssen“, brauste Pierre auf.

      Sie starrte ihn mit großen Augen an und konnte förmlich seinen Zorn spüren. „Das hat noch nie jemand gesagt“, flüsterte sie.

      „Ein schweres Versäumnis.“ Er sprang von seinem Sessel auf und ging zum Fenster hinüber.

      Mélusine betrachte seine angespannten Schultern. „Mama meinte einmal, das wäre für Vater eine Strafe Gottes“, fuhr sie fort. „Aber dem kann ich nicht zustimmen. Es wäre doch sehr ungerecht, Vater damit eine Lektion zu erteilen, dass er unfreundlich zu anderen wird. Ich glaube, es war einfach etwas … das nun mal passiert ist. Durch Zufall, nicht durch Vorsehung.“

      „Das ist eine sehr einfühlsame Einstellung, Madame.“ So schroff hatte seine Stimme noch nie geklungen, und er wandte sich auch nicht vom Fenster ab.

      Mélusine krampfte sich der Magen zusammen. Pierre kehrte ihr den Rücken zu, aber er war unmissverständlich zornig, und die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich vor zornigen Männern in Acht zu nehmen, ja, sie sogar zu fürchten. Instinktiv reagierte sie in solchen Situationen stets so, dass sie stumm blieb und nichts tat, was ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie lenken konnte. Doch schon nach ein paar Sekunden wurde ihr klar, dass sie die Erfahrungen aus der Vergangenheit nicht gedankenlos auf Pierre übertragen konnte. Er hatte sie noch nie unfreundlich behandelt.

      Sie erhob sich und ging zu ihm hinüber. Er sah sie nicht an, doch auch sein Profil ließ erkennen, wie grimmig er war. Es irritierte sie, wie viel Mut sie aufbringen musste, um seinen Arm zu berühren – und war schockiert, dass seine Muskeln sich wie Stein unter ihren Fingern anfühlten. „Sind Sie … sind Sie wütend auf … Vater?“, fragte sie leise.

      „Ja, Madame“, erwiderte er knapp und drehte sich zu ihr um.

      Fast machte es sie ein wenig atemlos, dass er einen solchen Zorn empfinden konnte wegen etwas, das sie betraf. „Weil …?“, fragte sie und biss sich auf die Unterlippe, während sie auf seine Antwort wartete.

      „Ein Mann sollte diejenigen beschützen, die von ihm abhängig sind“, sagte er. „Und nicht schlecht behandeln wegen etwas, woran sie keine Schuld tragen – oder sie benutzen, nur um den eigenen Ehrgeiz zu befriedigen.“

      Pierres Erklärung war so unerwartet und so kompromisslos im Urteil über das Verhalten ihres Vaters, dass Mélusine das für sie ganz untypische Bedürfnis hatte, zu weinen. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Tränen keine Lösung brachten und einen höchstens noch verwundbarer machten.

      Sie wartete ab, bis sie sicher war, wieder mit halbwegs fester Stimme sprechen zu können. „Es war ein … glücklicher Zufall für mich, dass Sie gerade nach einer Anstellung suchten, als ich nach Paris zurückkam.“

      Pierres Lächeln wirkte etwas schief, vielleicht, weil er immer noch fest seine Kiefer aufeinandergepresst hielt. Er hatte seine Wut jetzt wieder gut im Griff, aber Mélusine spürte sie immer noch unter der Oberfläche brodeln. Sie trat einen Schritt zurück und suchte nach Worten, die die Spannung zwischen ihnen abbauen konnten. Da ihr spontan nichts einfiel, wendete sie sich wieder dem Geheimnis um Bertiers Mätresse zu.

      „Was ist, wenn Bertiers plötzliche schlechte Laune mit der Trennung von seiner Mätresse zu tun hatte?“, rief sie plötzlich aus. „Das würde doch einen Sinn ergeben, nicht wahr? Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich mit dem Mann duelliert hat, der sie ihm weggenommen hat.“ Sie war ganz aufgeregt, dass sie der Lösung des Rätsels um seinen Tod möglicherweise näher gekommen war.

      „Das wäre eine Möglichkeit“, räumte Pierre ein. „Trotzdem gibt es keine stichhaltigen Gründe, warum er nicht von Straßenräubern überfallen worden sein soll, so wie man es Ihnen ursprünglich mitgeteilt hat.“

      „Ich möchte es aber genau wissen“, beharrte Mélusine. „Gerüchte nehmen irgendwo ihren Anfang, ganz gleich, was aus ihnen später gemacht wird. Ich weiß, er hat sich nicht mit meinem Liebhaber duelliert, weil ich keinen Liebhaber habe. Aber er könnte sich mit dem Geliebten seiner Mätresse ihretwegen duelliert haben. Das würde ich ihm zutrauen.“

      „Spielt das eine Rolle?“, gab Pierre zu bedenken. „Ihr Schwager hat Ihnen versichert, er glaube, dass Sie Ihrem Mann treu waren. Jedermann in Paris interessiert sich zurzeit mehr für die Neuigkeiten von den Generalständen als für private Skandale. In ein paar Monaten wird sich niemand mehr an dieses Gerücht erinnern.“

      „Ich werde mich daran erinnern“, widersprach sie. „Und ich will die Wahrheit herausfinden. Vielleicht bin ich das auch Bertier schuldig“, fügte sie leise hinzu.

      „Verdient er denn so viel Rücksichtnahme?“, fragte Pierre. „Er hat Sie nicht gut behandelt.“

      „Nicht zum Schluss, das stimmt“, konstatierte sie. „Es gab Zeiten, da wollte ich ihn niemals wiedersehen. Doch er hat mir dieses Haus und noch andere hinterlassen. Er hat dafür gesorgt, dass meine Angelegenheiten von Monsieur Barrière geregelt werden, nicht von meinem Vater. Ohne sein Vermächtnis hätte ich nie nach meinen Wünschen leben können. Ich glaube, dafür bin ich ihm etwas schuldig. Morgen gehen wir zur Polizei“, beendete sie ihre Ausführungen, und ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

7. KAPITEL

      Samstagmorgen, 11. Juli 1789

      „Was versprechen Sie sich davon, mit dem Polizeiinspektor zu sprechen?“, fragte Pierre, während er Mélusines Haar kämmte.

      „Die Wahrheit …“ Sie verstummte, als sie seine skeptische Miene im Spiegel sah. „Sie glauben, er wird jetzt keinen Grund haben, mir die Wahrheit zu sagen, wenn er damals bestochen worden ist, über den Zustand der Leiche zu lügen.“

      „Genau davon gehe ich aus, Madame.“

      „Ich könnte ihm noch mehr Geld anbieten …“

      „Auf gar keinen Fall!“, unterbrach er sie heftig und legte ihr die Hände auf die Schultern, als wollte er seinem Einwand mehr Gewicht verleihen. „Sie dürfen ihm auf gar keinen Fall Geld anbieten, Madame.“

      Seine Berührung erregte sie unwillkürlich. Sofort fühlte sie sich zurückversetzt in ihr Atelier, als sie zwischen seinen Knien gestanden hatte. Sie war sich jetzt nahezu sicher, dass er sie damals hatte küssen wollen. Einen Großteil der Nacht hatte sie sich jede Sekunde dieser Szene wieder in Erinnerung gerufen – und sich gefragt, ob er sie tatsächlich jemals küssen würde. Sie war sogar aus ihrem Schlafzimmer ins Atelier geschlichen und hatte ein paar der Zeichnungen von ihm hervorgeholt, die sie dann lange bei Kerzenschein betrachtete, ehe sie sie auf dem Boden einer Truhe vor den neugierigen Blicken ihrer Zofe versteckte. Sie hatte mit den Fingern ihre Lippen berührt und sich gefragt, wie sich sein Mund wohl anfühlen mochte. Natürlich hätte sie nicht auf diese Weise über ihren Diener nachdenken dürfen, aber Pierre unterschied sich von den üblichen Bediensteten. Sein Händedruck auf ihren Schultern war fest und beinahe gebieterisch; er überschritt eindeutig die Grenzen zwischen Herrin und Untergebenem.

      Er blickte sie immer noch im Spiegel an, und plötzlich hatte sie Angst, er könnte ihre Gedanken lesen. Sie errötete heftig und ihr war, als stünde ihr Körper in Flammen. Bestimmt konnte Pierre ihre Verlegenheit spüren, und einen Moment lang war ihre Kehle wie zugeschnürt, sodass sie keinen Ton herausbrachte. Doch dann straffte sie sich und sagte mühsam beherrscht: „Sie sollten eigentlich Anweisungen entgegennehmen, nicht sie erteilen.“

      „Ein kluger Mensch – ganz gleich ob Mann oder Frau – weiß, wann er den Rat eines Menschen mit größerer Erfahrung einholen soll“, konterte er und nahm die Hände von ihren Schultern. Er schob eine Hand unter ihr Haar und fuhr fort, sie zu kämmen. Ab und zu streiften seine Finger ihren Nacken, und sie erschauerte. Ob er es wusste? Fühlte er es auch? Oder waren ihm diese zufälligen Berührungen völlig gleichgültig?

      „Wenn der Polizeiinspektor tatsächlich bestochen wurde, die Unwahrheit über den Zustand der Leiche Ihres Mannes zu sagen, dann wird er das jetzt nicht einfach so zugeben“, fuhr Pierre fort. Er klang völlig normal, als hätte er nichts anderes im Sinn als diese Unterhaltung. Ganz offensichtlich empfand er gar nichts dabei, und es war unerlässlich, dass sie sich niemals anmerken ließ, welche Wirkung seine Berührungen auf sie hatten. „Mir fällt nur ein Grund ein, warum er vielleicht geneigt sein könnte, offen zu reden – wenn man ihn nämlich gebeten hat, die Geschichte mit den Straßenräubern zu verbreiten, um Ihre Gefühle nicht zu verletzen. Wenn das der Fall ist, und wenn der Inspektor merkt, dass die Ungewissheit über den Tod Ihres Mannes für Sie schmerzlicher ist als die wie auch immer geartete Wahrheit, dann wird er Ihre Fragen vielleicht beantworten.“

      Weil sie sich nur halb auf die Unterhaltung konzentriert hatte, brauchte Mélusine eine Weile, um zu begreifen, was er da gesagt hatte. „Was könnte schmerzlicher sein, als mitgeteilt zu bekommen, dass der Ehemann von Straßenräubern überfallen worden ist?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Pierre?“ Als er nicht sofort antwortete, drehte sie sich um und legte die Hand auf seinen Arm.

      „Es besteht ganz entfernt die Möglichkeit, dass Ihr Mann während … einer Ausschweifung ums Leben gekommen ist“, gab er widerstrebend zu bedenken.

      „Wie …? Aber Séraphin sagte doch, er hätte keine Mätresse gehabt!“

      „Wir müssen nicht zwangsläufig alles glauben, was Séraphin sagt“, gab Pierre trocken zurück. „Allerdings halte ich es für unwahrscheinlich, dass es so gewesen ist. Wenn der Inspektor bestochen worden ist, ein Verbrechen zu vertuschen …“ Er legte die Stirn in Falten und begann, ihr Haar aufzustecken. „In dem Fall könnte es tatsächlich erforderlich werden, ihn Ihrerseits zu bestechen. Dabei dürfen Sie allerdings keinesfalls selbst in Erscheinung treten. Wenn es nötig wird, nehme ich mich der Sache an.“

      Mélusine hielt den Atem an, als ihr die möglichen Konsequenzen ihres Treffens mit dem Polizeiinspektor bewusst wurden. „Haben Sie viel Erfahrung darin, die Polizei zu schmieren?“, fragte sie, obwohl sie das eigentlich nicht glaubte. Aber er hatte sie schließlich schon öfter überrascht.

      „Nein, ich würde lieber zu anderen Mitteln greifen, um die Wahrheit herauszufinden“, erwiderte er. „Ich habe Freunde in Paris. Ich werde sie bitten, diskret ein paar Nachforschungen anzustellen.“

      „Sie haben Freunde hier?“

      „Sie klingen überrascht.“

      „Nein. Ich weiß, Sie müssen Freunde haben. Es ist nur … Es ist eine ganz andere Welt.“ Sie versuchte sich vorzustellen, wie er wohl in Gesellschaft seiner Freunde war. Wie würde er sich da verhalten? Würde er immer noch derselbe sein oder ein Fremder? Waren seine Freunde Bedienstete, Händler – oder gar Soldaten? „Haben Sie je daran gedacht, Soldat zu werden?“ Sie konnte ihn durchaus in einer Stellung sehen, die ihm mehr körperliche Kraft abverlangte als die des Dieners. Außerdem hatte er die natürliche Neigung, Befehle zu erteilen – obwohl einfache Soldaten eher Befehlen gehorchten, als solche auszugeben.

      „Ich habe ein paar Jahre auf See verbracht.“

      „Auf einem Handelsschiff?“ Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Welche Routen sind Sie gefahren?“

      Er sah sie unwillig an. „Sie bringen die Frisur in Unordnung, Madame. Bitte halten Sie still, bis ich fertig bin.“

      Sie ließ sich nicht von seinem strengen Tonfall täuschen, denn sie sah das belustigte Aufblitzen seiner Augen. „Auf was für einem Schiff haben Sie gearbeitet? Wo sind Sie noch gewesen, abgesehen von Amerika? Was haben Sie überhaupt getan auf dem Schiff?“

      „Ich habe dem Kapitän gedient. Er war Freibeuter.“

      „Freibeuter!“, rief sie aus. „Haben Sie oft kämpfen müssen? Stammt daher die Narbe an Ihrer Schulter? Haben Sie viel Beute gemacht?“

      „Manchmal, ja“, wich er aus.

      „Du liebe Güte.“ Mélusine musste erst einmal diesen völlig neuen Aspekt verarbeiten. Doch ihre Verblüffung legte sich schnell, denn sie konnte ihn mühelos in einer solchen Rolle sehen. „Ich glaube nicht, dass viele Diener über einen derart großen Erfahrungsschatz verfügen wie Sie“, meinte sie. „Kein Wunder, dass Sie sich so einfach zutrauen, Leute aus dem Haus zu werfen.“ Sie verstummte. Irgendetwas, der Bruchteil eines Gedankens ging ihr plötzlich durch den Kopf. Was war es nur? Etwas, das sie ihn hatte fragen wollen … „Worin sind Sie nicht gut?“ Es war ihr wieder eingefallen.

      „Verzeihung?“

      „Sie sagten gestern, Sie wären für gewisse Dinge nicht gut geeignet. Für welche?“

      Er sah sie eine Weile an, dann drehte er sie wieder behutsam zum Spiegel um und setzte seine Aufgabe fort, ihr das Haar hochzustecken.

      Als sein Schweigen andauerte, fragte sie sich, ob sie ungewollt einen wunden Punkt bei ihm berührt hatte. Vielleicht hatte sie ihn sogar gekränkt, und das war wirklich nicht ihre Absicht gewesen. „Verbietet Ihnen Ihr Stolz, es mir zu verraten?“, fragte sie schließlich befangen.

      „Die Ehe“, sagte er unvermittelt. „Ich bin nicht gut für die Ehe geeignet, Madame.“

      Das war das Letzte, was sie erwartete hatte, und seine Worte lösten in ihr die unterschiedlichsten und verwirrendsten Empfindungen aus. „Aber Sie haben doch um Ihre Frau getrauert“, bemerkte sie unsicher. „Davon bin ist fest überzeugt.“

      „Natürlich. Sie war wunderhübsch und voller Unschuld. Sie ist viel zu jung gestorben – sind Sie übrigens gegen Pocken geimpft?“

      „Wie bitte? Ach so, ja.“ Sein plötzlicher Themenwechsel brachte sie völlig durcheinander.

      „Das ist gut. Ich hätte Rosalie auch danach fragen müssen, aber damals dachte ich nicht daran, und dann war es zu spät.“

      Sie hörte die Selbstvorwürfe aus seiner Stimme heraus. „Sie sind nicht dafür verantwortlich, dass sie an den Pocken erkrankt ist.“ Plötzlich überkam sie das zwingende Bedürfnis, ihn aufzurichten. „Sie können doch nicht sagen, Sie wären ein schlechter Ehemann gewesen, nur weil Sie Ihre Frau nie danach gefragt haben, ob Sie gegen Pocken geimpft ist.“

      „Nein.“ Er lächelte matt. „Das glaube ich auch nicht.“

      „Warum behaupten Sie dann, nicht für die Ehe geeignet zu sein? Waren Sie Ihrer Frau untreu?“

      „Nein.“ Er seufzte. „Sie sind sehr beharrlich.“

      „Nur weil Sie es zulassen.“ Sie wusste, dass sie damit recht hatte. Einem anderen Mann hätte sie niemals so kühne Fragen gestellt. Nur weil ihr Pierre so wichtig geworden war, brachte sie den Mut auf, an diesem heiklen Thema festzuhalten. „Sie haben ein großes Herz und wollen mich nicht verletzen, obwohl ich Ihnen auf die Nerven gehe.“

      „Also gut. Die Wahrheit ist, ich hätte niemals heiraten dürfen“, gestand er unverblümt. „Schon in den ersten Monaten nach der Hochzeit wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte, aber da war es bereits zu spät. Sie war tugendhaft und begehrenswert, und es war wohl eine Mischung aus Lust und ehrenwerten Absichten, die mich veranlasst hatte, sie zu heiraten. Es wäre besser gewesen, wenn ich beides unterdrückt hätte.“

      Einen Moment lang war Mélusine sprachlos. „Sie … haben sie begehrt, aber nicht geliebt?“

      „So etwas in der Art, ja. Ich mochte sie. In all den Monaten unserer Ehe haben wir nicht ein einziges Mal gestritten. Erst als sie versuchte, mich aus dem Krankenzimmer zu vertreiben, weil sie Angst um mich hatte.“ Er sah kurz zur Seite und seine Mundwinkel zuckten, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Es war meine Schuld. Der Fehler liegt bei mir. Ich bin nicht geeignet für die Beengtheit in einer Ehe. Ich … ich werde ruhelos, wenn ich zu lange an einem Ort bleibe.“

      „Sie wollen nicht wieder heiraten?“ Plötzlich wurde ihr schwer ums Herz.

      „Ja.“

      „Aber Sie werden doch nicht den Rest Ihres Lebens enthaltsam bleiben?“, entfuhr es ihr, ehe sie sich besinnen konnte.

      „Das ist sehr unwahrscheinlich“, bestätigte er trocken.

      „Aber dann … wie …?“ Sie blickte an sich herab und strich glättend über eine Falte in ihrem Frisierumhang. Sie spürte, dass dieses Gespräch ihm Unbehagen bereitete, und ihr selbst war es höchst unangenehm, aber sie musste unbedingt seine Antwort darauf hören.

      „Nicht alle Frauen haben es auf eine Ehe abgesehen“, sagte er. „Ehe ich künftig eine verführe, werde ich dafür sorgen, dass sie genau versteht, was ich ihr bieten kann und was nicht. Ihre Frisur ist fertig, Madame.“

      Mélusine starrte abwesend auf ihren Frisierumhang. Sie war sich nicht ganz sicher, weil sie in solchen Dingen völlig unerfahren war – aber hatte Pierre ihr eben zu verstehen gegeben, warum er sie am Tag zuvor nicht geküsst hatte? Weil er sie nicht für eine Frau hielt, die sich Liebhaber nahm? Er hatte allen Grund, das zu glauben. Von dem Augenblick an, als ihr das Gerücht über ihren – nicht existierenden – Liebhaber zu Ohren gekommen war, hatte sie es in aller Heftigkeit abgestritten. Doch zum ersten Mal seit Bertiers Tod begann sie, ihren eisernen Vorsatz zu hinterfragen, sich fortan von allen Männern fernzuhalten. Sie war nicht mehr an ein Eheversprechen gebunden. Was sie tat, war ganz allein ihre Sache.

      Sie merkte, dass Pierre sie im Spiegel beobachtete. Das, was ihr eben durch den Kopf gegangen war, war noch so neu und verwirrend, dass sie nicht in Pierres Gegenwart darüber nachdenken wollte. Dazu war später noch Zeit, wenn sie allein war. Jetzt musste sie sich auf das konzentrieren, was ihr bevorstand. „Wir werden zuerst zum Polizeipräsidium gehen“, verkündete sie. „Ich weiß nicht, wo ich den Inspektor finden kann, mit dem ich sprechen möchte, also rede ich zuerst mit dem Polizeipräsidenten. Ich bin ihm schon einmal begegnet“, fügte sie hinzu und hoffte, dass die wenigen Worte, die sie mit Louis de Grosne gewechselt hatte, ihr nun zugute kamen.

      „Zum Zeitpunkt des Todes Ihres Mannes?“

      „Nun …“ Überrascht sah sie auf, denn sie hatte an eine ganz andere Gelegenheit gedacht. „Ja, ich meine, da hat er seine Aufwartung gemacht, aber ich habe ihn nicht gesehen. Ich glaube, er hat mit Séraphin gesprochen.“

      „Wann sind Sie ihm denn davor begegnet?“, fragte Pierre irritiert.

      „Bei diversen Empfängen. Bertier machte mich mit ihm bekannt. Er ist ein sehr wichtiger Mann, jede Woche sucht er den König auf. Es gibt nicht viele Menschen, die Ludwig XVI. so häufig sehen. Das Polizeipräsidium befindet sich in der Rue Neuve des Capucins. Das ist nicht weit, wir können zu Fuß dort hingehen.“

      Aus einem nicht unbedingt unbestimmten Gefühl heraus war Pierce dagegen, dass Mélusine zur Polizei gehen wollte. Doch mittlerweile hatte er gelernt, dass man sie kaum aufhalten konnte, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sie war blass, als sie durch die Straßen gingen, doch sobald das Polizeipräsidium in Sicht kam, wich die wenige Farbe vollends aus ihrem Gesicht. Pierce war hin und her gerissen zwischen Bewunderung für ihren Mut und Besorgnis über die eigene Situation, in der er sich befand.

      Mélusine wollte in Erfahrung bringen, wer Bertier umgebracht hatte. Pierce wollte den Erpresser finden. Möglicherweise suchten sie nach demselben Mann, obwohl Pierce immer noch Séraphin am meisten verdächtigte, derjenige zu sein, von dem die Einschüchterung ausging. Der erste Drohbrief war erst Monate nach Bertiers Tod eingetroffen, was darauf schließen ließ, dass Séraphin zufällig auf La Mottes Schmuggelgeschäfte mit Bertier gestoßen war, als er in den Besitz der Unterlagen seines Bruders gelangte.

      Wenn man Bertier gezielt ermordet hatte, wollte Pierce Mélusine nicht in der Nähe des Mörders wissen. Und wenn Bertiers Tod und die Erpressung tatsächlich in einem Zusammenhang standen, wollte er nicht, dass die Polizei den Fall neu aufrollte und vielleicht dabei auf den Beweis stieß, der dazu benutzt wurde, La Motte zu erpressen. Pierce hatte großen Respekt vor der Pariser Polizei, obwohl er sich bislang eher für die Abteilung interessierte, die sich mit Schmuggel befasste, nicht für das Morddezernat.

      Vor allen Dingen aber verspürte er das brennende Bedürfnis, Mélusine zu beschützen. Das an sich war keine neue Erfahrung für ihn. Er wusste, dass er zu so etwas neigte, und manchmal machte er sich deswegen über sich selbst lustig. Aber seine Gefühle für Mélusine waren wesentlich vielschichtiger als nur eine Mischung aus Verlangen und Ritterlichkeit. Er wollte sie beschützen, hatte jedoch gleichzeitig großen Respekt vor ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit.

      Er genoss es, mit ihr zu reden, und er war fasziniert von den Bildern, die sie gezeichnet hatte, und von der Tonfigur der Meerjungfrau. Im Schlaf hatten ihn immer wieder sinnliche Träume heimgesucht, in denen Mélusine vollkommen nackt war – und ihre untere Körperhälfte hatte da nicht in einem Fischschwanz geendet. In seinen nächtlichen Vorstellungen hatte sie die Beine um seine Hüften geschlungen. Er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, diese Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen. Solange er noch geglaubt hatte, Mélusine wäre die Erpresserin, hätte er keine Skrupel gehabt, ihr Liebhaber zu werden. Jetzt allerdings kam eine Affäre nicht mehr infrage. Wenn er sie sich weiterhin zu oft in seinem Bett vorstellte, endete er noch als nervliches Wrack.

      Unmittelbar vor dem Polizeipräsidium blieb Mélusine plötzlich stehen und hob die Hand vor die Lippen.

      „Madame?“ Besorgt berührte er ihren Arm.

      Nach einer Weile lächelte sie ihn angespannt an. „Meine Kehle war eben so trocken, dass ich gar nicht mehr schlucken konnte“, erklärte sie heiser. „Dabei ist es doch nur vernünftig, dass ich wissen will, ob sie die Schuldigen am Tod meines Mannes gefunden haben.“

      „Das ist sogar sehr vernünftig.“

      „Genau damit werde ich auch anfangen. Erst einmal werde ich kein Wort über die Gerüchte verlieren, vielleicht ist es gar nicht notwendig, sie zu erwähnen. Ich werde sagen, dass ich durch meine Rückkehr nach Paris nun endlich selbst die Möglichkeit habe, mit der Polizei zu sprechen. Als Bertiers Witwe habe ich das Recht, alle Einzelheiten über seinen Tod zu erfahren.“

      „Gewiss, Madame.“

      „Auch wenn Sie diesen Besuch eigentlich nicht billigen?“

      „Ich möchte nur nicht, dass er Ihnen Kummer bereitet. Wollen Sie nicht vielleicht Monsieur Barrière bitten, an Ihrer Stelle Erkundigungen einzuholen?“, schlug Pierce vor, obwohl es für ihn eigentlich besser war, wenn Mélusine die Fragen stellte, denn dann konnte sie sicher sein, auch die wahren Antworten zu erhalten. Und damit auch er. Fast hätte er ihr angeboten, das Gespräch zu führen. Doch die Pariser Polizei war berüchtigt dafür, alle Besucher der Stadt genau unter die Lupe zu nehmen, und unter diesen Umständen wollte er nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

      „Natürlich könnte ich Monsieur Barrière bitten, aber dann hört er eventuell von dem Gerücht, ich hätte einen Liebhaber gehabt, und das erscheint mir nicht passend, wenn es nicht unbedingt sein muss.“ Mélusine atmete tief durch. „Sie bleiben die ganze Zeit über bei mir“, wies sie ihn an. „Sagen Sie nichts mehr, nachdem Sie meinen Wunsch überbracht haben, dass ich den Präsidenten sprechen möchte. Bleiben Sie in meiner Nähe und hören Sie genau zu, für den Fall, dass mir etwas entgeht. Abgesehen davon …“ Sie musterte seine vornehme Livree. „In Ihrer Begleitung mache ich einen gewichtigeren Eindruck. Man wird mich anhören müssen, schließlich bin ich die Comtesse de Gilocourt.“ Sie klang beinahe überrascht, als sie den Titel benutzte.

      „Sie selbst sind es, die diesem Titel neue Anmut verleiht, Madame“, erwiderte Pierce von Herzen aufrichtig.

      Sie zuckte leicht zusammen, doch dann erhellte ein warmes Lächeln ihre Züge. „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen. Nun …“ Ihr Lächeln erstarb, und sie holte nochmals tief Luft. „Lassen Sie uns hineingehen.“

      Nachdem Pierce ihre Karte überreicht und ihren Wunsch geäußert hatte, den Polizeipräsidenten zu sprechen, dauerte es eine Weile, bis sie endlich zu ihm vorgelassen wurden.

      „Comtesse, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.“ Lieutenant de Crosne beugte sich über ihre Hand. Pierce, der ihn unauffällig beobachtete, schätzte ihn auf Anfang fünfzig.

      „Monseigneur, ich hoffe, Sie sind wohlauf?“, erwiderte Mélusine. Eine leichte Atemlosigkeit war der einzige Hinweis darauf, dass sie nervös war. Pierce war stolz auf ihre Selbstbeherrschung.

      „Es geht mir sehr gut, vielen Dank“, sagte de Crosne. „Bitte, nehmen Sie doch Platz. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“

      „Ich komme wegen des Todes meines Gemahls“, eröffnete Mélusine.

      „Es tut mir leid, dass ich Ihnen mein Beileid nicht persönlich aussprechen konnte.“ Hinter der förmlichen Höflichkeit des Lieutenant war ein Hauch von Ungeduld zu spüren, als dächte er, er hätte Wichtigeres zu tun, als mit einer trauernden Witwe zu sprechen, ganz gleich, wie vornehm ihr verstorbener Mann auch gewesen war.

      Das überraschte Pierce nicht. De Crosne war unter anderem dafür verantwortlich, in Paris für Ordnung zu sorgen. Das Palais Royal fiel zwar nicht in seine Zuständigkeit, da es einem Mitglied der königlichen Familie gehörte, aber bestimmt war de Crosne nicht entgangen, dass es in einem Großteil des Volkes gärte und ein Aufstand in der Luft lag.

      „Ich danke Ihnen“, antwortete Mélusine. „Man hat mir Ihre Beileidsworte überbracht. Ich bedauere, aber ich war seinerzeit zu erschüttert, um Sie empfangen zu können. Als ich dann damals Paris verließ, war noch nicht bekannt, wer für seinen Tod verantwortlich war“, fuhr sie etwas rascher fort. Pierce vermutete, dass sie die nur schlecht verhohlene Ungeduld des Lieutenant bemerkt hatte. „Haben sich inzwischen Neuigkeiten diesbezüglich ergeben?“

      „Mir ist nichts bekannt.“ De Crosne blickte zur Tür.

      „Ich würde gern mit dem Inspektor sprechen, der die Leiche des Comte zu uns nach Hause brachte“, bat Mélusine. „Wo kann ich ihn finden?“

      De Crosne runzelte leicht die Stirn bei dieser Frage. „Einer meiner Sekretäre wird sich mit Ihnen weiterunterhalten“, verkündete er. „Doch nun muss ich Sie leider bitten, solange in einem anderen Zimmer zu warten.“

      „Inspektor Trouard ist tot.“

      „Tot?“ Mélusine starrte den Sekretär des Lieutenant ungläubig an. „Wie ist er gestorben, Monsieur? Und wann?“

      „Vor ein paar Wochen, als er die Unruhen einzudämmen versuchte“, gab der Sekretär Auskunft. Er schien sich womöglich noch belästigter zu fühlen als de Crosne.

      „Sie wissen nicht, wer ihn umgebracht hat?“

      „Madame, in vielen Teilen der Stadt ist es zu Gewaltausbrüchen gekommen“, erwiderte der Sekretär. „Inspektor Trouards Leiche wurde in einer Gasse gefunden, ganz in der Nähe eines überfallenen Zollpostens. Wer nun genau dafür verantwortlich war, kann ich Ihnen nicht sagen.“

      „Haben bei den Aufständen schon viele Polizisten ihr Leben gelassen?“, wollte Pierce wissen. Er äußerte sich zum ersten Mal, und sowohl der Sekretär als auch Mélusine sahen ihn überrascht an.

      „Nein.“

      „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Mélusine erhob sich. „Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.“

      Pierce folgte ihr aus dem Polizeipräsidium. Er hatte nicht damit gerechnet, besonders viel von Lieutenant de Crosne in Erfahrung zu bringen, doch die Neuigkeit vom Tod des Inspektors warf ein ganz neues Licht auf die Angelegenheit.

      „Wie kann es sein, dass er tot ist?“, fragte Mélusine, als sie wieder auf der Straße waren. „Und das erst seit wenigen Wochen? Wäre ich früher nach Paris zurückgekehrt, hätte ich noch mit ihm sprechen können.“

      „Ja.“

      Sie ging noch ein paar Schritte weiter und blieb dann plötzlich stehen. „Glauben Sie, jemand wollte sichergehen, dass er nichts über Bertiers Tod sagen konnte?“

      „Oder dass er mehr darüber sagen konnte“, bemerkte Pierce. „Möglich wäre es.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Ich hatte auf der Gesellschaft neulich den Eindruck, dass nicht jeder von dem von Madame de Foix erwähnten Gerücht gehört hatte. Vielleicht ist es noch nicht sehr weit verbreitet.“

      „Hoffentlich“, sagte sie inbrünstig.

      „Doch jemand muss es in die Welt gesetzt haben“, fuhr Pierce fort. „Sie wollten den Inspektor aufsuchen, um zu beweisen, dass nichts Wahres daran ist – aber vielleicht war er selbst der Urheber.“

      Mélusine sah ihn eine Weile an, schließlich weiteten sich ihre Augen erschrocken. „In dem Fall muss die Version von Bertiers Tod wahr sein!“

      Eine Kutsche hielt auf sie zu, aber Mélusine war so abgelenkt, dass sie es nicht bemerkte. Pierce griff nach ihrem Ellenbogen und zog sie zur Seite. Obwohl Sommer war, rann ein Strom Schmutzwasser in der Straßenmitte. Als die Kutschenräder über das überspülte Kopfsteinpflaster holperten, spritzte Schlamm auf Mélusines Röcke. Ganz in der Nähe rief ein Straßenhändler: „Gute Schreibtinte! Gute Schreibtinte!“ Eine Frau mit einem Korb voller Besen näherte sich ihnen. Mélusine schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen.

      „Madame, die Straße ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch“, bemerkte Pierce sanft.

      „Nein.“ Ohne ein weiteres Wort machte sie sich auf den Rückweg zur Place Vendôme. Sie schritt zügig aus und hielt den Kopf gesenkt, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Ein paar Meter weiter blieb sie so abrupt stehen, dass Pierce gegen sie prallte. Er hielt sie an den Schultern fest, damit sie nicht beide das Gleichgewicht verloren. Auch das schien sie nicht zu merken. Sie sah ihn aus großen, dunkel gewordenen Augen an. „Wir müssen zur Bastille“, sagte sie.

      „Wie bitte? Warum, zum …“ Er unterdrückte einen Fluch. „Madame, gehen Sie bitte weiter nach Hause, ja?“

      „Ja. Wir werden die Kutsche nehmen müssen. Veranlassen Sie das, sobald wir angekommen sind.“ Sie fiel nun fast in einen Laufschritt.

      „Wir reden oben weiter“, beharrte Pierce, als sie das Haus erreicht hatten.

      „Paul, sagen Sie Georges, er soll die Kutsche fertig machen“, teilte Mélusine dem Portier mit.

      Pierce legte eine Hand unter ihren Ellenbogen und drängte sie vorwärts. „Oben, Madame!“

      Sie wurde kreidebleich bei seinem Tonfall, aber Pierce sah, wie ihre Augen empört funkelten.

      Sie wollte etwas erwidern, bemerkte aber die neugierigen Blicke des Portiers, raffte ihre Röcke und eilte die Treppe empor. Pierce folgte ihr wesentlich langsamer in das Appartement in der ersten Etage. Der Salon stand nach wie vor leer, und ihre Schritte hallten in ihm wider.

      „Ich werde Sie nicht zur Bastille bringen“, teilte er ihr mit, als sie zu ihm herumwirbelte.

      „Ich wusste, Sie würden anfangen, mir Befehle zu erteilen. Ich wusste es! Sie haben keine Befugnis, mir zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe! Das ist meine Entscheidung – nicht Ihre.“

      „Dann sagen Sie mir, warum.“ Er hatte in den letzten Tagen gelernt, dass Mélusine für alles, was sie tat, einen Grund hatte. Es musste eine Erklärung geben für ihren plötzlichen, unerhörten Entschluss, das berüchtigtste Gefängnis von Paris aufzusuchen.

      „Das brauchen Sie nicht zu wissen. Sie machen einfach nur das, was ich Ihnen zu verstehen gebe.“ Ihr Atem ging so schnell, dass sie beinahe keuchte.

      „Ich bin ein Diener, kein Sklave“, wandte er ruhig ein. „Ich habe durchaus das Recht, zu erfahren, warum ich Sie in eine so gefährliche Gegend begleiten soll.“

      Allmählich wich ihr Zorn einem schockierten, ratlosen Gesichtsausdruck. Schließlich hob sie das Kinn. „Wenn Sie zu ängstlich sind, mit mir zu kommen, gehe ich eben ohne Sie.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen.

      „Nein, bei Gott, das werden Sie nicht tun!“ Er hielt sie am Arm fest und merkte, dass auch er allmählich zornig wurde.

      „Lassen Sie mich los!“

      „Sie fahren nicht allein zur Bastille.“

      „Georges wird mich begleiten. Er macht bestimmt nicht solch ein Theater um diese kleine Ausfahrt.“

      „Sie wissen sehr gut, dass ich nicht um meine eigene Sicherheit besorgt bin“, rief Pierce ungeduldig aus.

      „Sie sagten, es wäre eine gefährliche Gegend.“

      „Das ist es auch. Wie sind Sie nur so plötzlich auf die Idee gekommen, zur Bastille zu fahren? Ich bin mir sicher, dass Sie diese Absicht vorhin noch nicht hatten.“

      Mélusine sah ihn an und nagte an ihrer Unterlippe. „Da ist sonst niemand mehr, mit dem ich reden könnte“, sagte sie zögernd. „Mit Thérèse Petit kann ich nicht sprechen. Der Polizeiinspektor ist tot. Es sieht so aus, dass an den Gerüchten um Bertiers Tod doch etwas Wahres dran sein könnte. Ich weiß nicht, wen ich sonst noch fragen könnte.“

      „Aber um wen handelt es sich?“

      „Um den Marquis de Saint-André.“

      Pierce erinnerte sich, dass der Name bei der Gesellschaft neulich gefallen war. Die Gäste hatten kurz die Verhaftung des Marquis erwähnt. Pierce wusste, dass Saint-André ein Bekannter von Bertier gewesen war, aber durch die Einkerkerung in der Bastille kam er als Verdächtiger für die Erpressung kaum infrage, und deshalb hatte Pierce sich kaum für ihn interessiert.

      „Er war Bertiers engster Freund“, stieß Mélusine gepresst hervor. „Finden Sie es nicht auch verdächtig, dass Bertier tot ist, der Polizeiinspektor, der seine Leiche nach Hause gebracht hat, ebenfalls, und sein bester Freund in der Bastille sitzt?“

      Pierce wurde ganz still. So betrachtet ergab Mélusines Entschlossenheit, mit Saint-André zu sprechen, deutlich mehr Sinn. Er verstand nur nicht, dass sie ihn jetzt zum ersten Mal erwähnte. „War er nicht auch Ihr Freund?“, erkundigte er sich langsam.

      „Das dachte ich.“ Sie wandte sich ab und ging zum Fenster.

      Eine dunkle Vorahnung stieg in ihm auf. „Hat er Ihnen wehgetan?“, fragte er schroff.

      „Ich möchte nicht über ihn sprechen.“

      „Und doch wollen Sie zur Bastille fahren und ihn sehen?“

      „Ich muss es tun. Wie schon gesagt: Außer ihm ist keiner mehr da, mit dem ich reden könnte. Sagen Sie Georges, er soll sich beeilen.“ Mélusine drehte sich wieder zu ihm um, ihre Wangen glühten, trotz ihrer Blässe.

      Pierce kämpfte gegen seine aufgewühlten Empfindungen an. Er war hin und her gerissen zwischen Zorn und Enttäuschung, weil Mélusine ihm seine Fragen nicht beantworten wollte – ein Gefühl, das mit Eifersucht verdächtige Ähnlichkeit hatte –, und seinem Bedürfnis, sie zu beschützen und zu trösten. Er ertrug es kaum, den gehetzten, verängstigten Ausdruck in ihren Augen zu sehen.

      „Wenn es wirklich so wichtig ist, dass Sie sich mit ihm in Verbindung setzen, werde ich als Ihr Bote auftreten.“

      „Nein, das geht nicht“, lehnte sie auf der Stelle ab.

      „Ist die Angelegenheit denn so persönlich?“, wollte er wissen.

      „Ja. Nein. Wenn ich Sie zu ihm schicken könnte, würde ich es tun. Ich weiß selbst noch nicht, was ich ihm sagen soll. Ich muss ihm in die Augen sehen. Sie kennen ihn nicht, daher würden Sie möglicherweise wichtige Anzeichen nicht wahrnehmen.“

      „War er Ihr Geliebter?“

      „Nein!“ Sie wich vor ihm zurück.

      „Wäre er es gern gewesen?“

      „Ich weiß es nicht. Es war nicht seine Idee. Nein, ich glaube, seine Idee war es nicht.“

      „Was war nicht seine Idee?“

      „Schreien Sie mich nicht an. Ich muss nachdenken.“ Verstimmt hielt sie sich die Ohren zu.

      Pierce atmete tief durch. Er verlor nur selten die Beherrschung über sich oder seine Gefühle. Es verstörte ihn, wie zutiefst betroffen er war, dass Mélusine Geheimnisse in Bezug auf einen anderen Mann hatte, die sie ihm nicht anvertrauen wollte. Er brauchte eine Weile, bis er wieder klar denken konnte, und schließlich erinnerte er sich, dass sie gesagt hatte, sie würde ihn schicken, wenn sie könnte. „Sie sagen mir einfach, worauf ich bei ihm achten soll, dann besuche ich ihn an Ihrer Stelle.“

      Mélusine zögerte. Schließlich seufzte sie. „Ich wünschte, Sie könnten das für mich übernehmen. Aber man wird wahrscheinlich eher die Comtesse de Gilocourt zu ihm lassen als ihren Diener. Ich vermute, es wird für ihn ein Schock sein, mich zu sehen. Vielleicht verleitet ihn das ja zu einer Unbesonnenheit.“

      „Madame …“

      „Ich muss es machen.“ Sie legte ihre Hand auf die von Pierce. „Sehen Sie, ich bin nicht mehr hysterisch, seit mein Entschluss gefasst ist. Wir fahren zur Bastille. Ich rede mit Saint-André …“

      „Aber nicht allein“, teilte er ihr bestimmt mit.

      Mélusine sah ihn eine Weile an, ehe sie nachgebend den Kopf senkte. „Also gut. Aber Sie dürfen während der Unterredung kein Wort sagen. Hören Sie einfach nur zu und halten Sie die Augen offen.“

      Pierce schwieg. Er würde niemals etwas zustimmen, das seiner Handlungsfreiheit Grenzen gesetzt hätte, doch Mélusine schien nicht bemerkt zu haben, dass er ihre Bedingungen nicht akzeptiert hatte.

      „Danach, wenn wir wieder zurück sind, fertige ich noch ein paar Zeichnungen von Ihnen an“, verkündete sie mit eher gezwungener Heiterkeit. „Wenn Sie wollen, können Sie auch gern so tun, als schliefen Sie.“

      Er lächelte leicht. „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Madame. Ehe wir fahren, müssen wir uns jedoch umziehen.“

      „Warum?“ Sie machte ein erstauntes Gesicht und sah an sich herab. „Ich bin ja voller Straßenschmutz!“, stellte sie plötzlich verärgert fest.

      „Deswegen nicht, das sind nur kleine Spritzer. Aber Saint-Antoine, in dem die Bastille liegt, ist ein Armenviertel, und die Leute dort haben schon mehrfach gezeigt, dass sie gewaltbereit sind. Sie werden wohl weniger ihren Unmut erregen, wenn Sie Ihre Zugehörigkeit zum Adel nicht so deutlich herauskehren“, sagte er grimmig und wartete ab, ob seine Worte auch die gewünschte Wirkung erzielten.

      Einen Moment lang spiegelten sich Unsicherheit und Besorgnis auf ihren Zügen wider, doch dann entdeckte er eine neue Entschlossenheit in ihren Augen. „Ich danke Ihnen“, sagte sie. „Ich weiß Ihre Voraussicht zu schätzen. Wir müssen uns beeilen. Bitte schicken Sie Suzanne zu mir.“

8. KAPITEL

      Um zur Bastille zu gelangen, brauchten sie die Seine nicht zu überqueren. Pierce saß neben dem Kutscher auf dem Bock, während sie langsam über die Rue Saint-Antoine fuhren. Je mehr sie sich dem Gefängnis näherten, desto beeindruckender wirkte die Festung mit ihren acht Türmen. Seit seiner Ankunft in Paris hatte er erfahren, dass es in Saint-Antoine schon vor drei Monaten zu bedrohlichen Krawallen gekommen war, bei denen eine große Anzahl von Menschen verletzt oder gar getötet wurde. Den Gesichtern nach zu urteilen, an denen sie vorbeifuhren, bedurfte es wahrscheinlich nur eines Funkens, um den nächsten Aufstand auszulösen.

      Es gefiel ihm nicht, Mélusine in eine so unberechenbare Gegend zu bringen, doch sobald sie verstanden hatte, worauf es ihm ankam, war sie sofort bereit gewesen, ihr schlichtestes Kleid anzuziehen. Am Tag der Essensgesellschaft war so viel anderes passiert, dass sie die Jugendlichen fast vergessen hatte, die ihre Kutsche auf dem Heimweg mit Gegenständen bewarfen. Als er sie daran erinnerte, fuhr sie zwar erschrocken zusammen, hatte aber weiterhin darauf bestanden, ihren Plan, die Bastille aufzusuchen, zu realisieren.

      „Es gibt zwei Innenhöfe“, erklärte Georges. „Durch dieses Tor da vorne gelangt man in den ersten. Er ist wie ein Gang gestaltet, der mehr oder weniger um die Gefängnismauern herumführt. Auf der linken Seite befinden sich die Unterkünfte der Soldaten, auf der rechten sind Läden. An einer Stelle am Ende des Ganges ist ein weiteres Tor mit einer Zugbrücke über einen Graben, darüber gelangt man in den nächsten Innenhof, der das Quartier des Gouverneurs und einen Garten beherbergt. Die bauen dort recht guten Kohl an.“

      „Sie waren schon einmal im Garten des Gouverneurs?“, rief Pierce erstaunt aus.

      Georges zuckte die Achseln. „In letzter Zeit nicht mehr. Mein Bruder wohnt nur ein paar Straßen von hier entfernt. In friedlicheren Zeiten haben wir manchmal einen Spaziergang dorthin gemacht, um zu plaudern und eine zu rauchen.“ Er sah zu dem nächststehenden Turm und machte ein ungehaltenes Gesicht. „Sie sollten die Kanonen nicht auf ihre eigenen Leute richten. Es scheint also zu stimmen – sie sind bereit, Paris in Schutt und Asche zu legen.“

      Pierce folgte der Richtung, in die der Kutscher sah. Es war nicht zu übersehen, dass man sich darauf vorbereitet hatte, sich gegen eine Erstürmung zur Wehr zu setzen. Mehrere Fenster in den Türmen und Mauern waren verrammelt worden, und die Kanonenmündungen waren allesamt nach unten auf die umliegenden Straßen gerichtet. Es war ein gruseliger Anblick. Pierce konnte es den Leuten nicht verübeln, dass sie misstrauisch und gereizt waren.

      Er sprang vom Bock der Kutsche, um die Tür für Mélusine zu öffnen. Sie stieg aus und hielt seine Hand ganz fest, als sie an den bedrohlich wirkenden Mauern hinaufsah. Beim Anblick der Kanonen zuckte sie zusammen. „Ob sie wohl damit schießen werden?“

      „Sie könnten den Gouverneur danach fragen – falls sich die Gelegenheit dazu ergibt“, erwiderte Pierce. „Sind Sie immer noch entschlossen, hineinzugehen?“

      Sie sah ihn an und nickte. „Ich bin froh, wenn ich es hinter mir habe“, flüsterte sie, als sie den ersten Innenhof betraten.

      „Ich auch.“ Unbehelligt setzten sie ihren Weg fort. Mélusine hielt sich dicht neben ihm und hakte sich bei ihm unter. Das war zwar nicht das richtige Verhalten einer Dame ihrem Diener gegenüber, aber da Pierce seine Livree nicht trug, machte er keine Bemerkung. Außerdem war er viel zu beunruhigt darüber, wie gut es ihm gefiel, ihre Hand auf seinem Arm zu spüren. Doch angesichts der Tatsache, dass sie ihn unbewusst eher wie einen Geleitschutz behandelte als wie einen Diener, war er wohl gut beraten, einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Genau wie Georges beschrieben hatte, befand sich am Ende des ersten Hofs und einigen Geschäften ein weiteres Tor mit einer Zugbrücke. Pierce sprach mit dem Wachposten, und sie durften den nächsten Innenhof betreten.

      „Das war ein Parfumladen!“, zischte Mélusine leise, als sie darauf warteten, dass der Gouverneur sie empfing. „Ein Parfumladen gleich neben dem Tor zur Bastille!“

      Pierce sah sie an. Sie war blass und ihre Augen waren geweitet, er entdeckte in ihnen eine Mischung aus Nervosität und Erstaunen. Sie umklammerte seinen Arm so fest, dass er wahrscheinlich blaue Flecken davon bekommen würde, aber er war auf eigenartige Weise erleichtert, dass sie ihn an ihrer Reaktion auf die Umgebung teilhaben ließ. Über Saint-André hatte sie ihm nicht die ganze Wahrheit verraten, aber ansonsten schien sie keine größere Distanz ihm gegenüber zu wahren.

      „Madame de Gilocourt, ich bedauere, nicht schon früher das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft gehabt zu haben. Darf ich mich vorstellen – mein Name ist Bernard-René de Launay, ganz zu Ihren Diensten“, begrüßte sie der Gouverneur. „Und Sie, Monsieur, sind …?“ Er wandte sich höflich an Pierce.

      „Pierre Dumont“, erwiderte er, ehe Mélusine zu Wort kommen konnte. „Die Comtesse hat mir die Ehre erwiesen mit dem Wunsch, sie hierher zu begleiten.“

      „Was den Grund für Ihr Kommen betrifft, so bin ich ein wenig verwirrt, Madame. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

      „Wie Sie vielleicht erfahren haben, ist mein Mann letztes Jahr im November verstorben“, begann Mélusine.

      „Mein aufrichtiges Beileid, Madame.“

      „Vielen Dank. Ich glaube – das heißt, ich habe gehört, dass der Marquis de Saint-André … hier ist.“

      Der Gouverneur zögerte. „Das ist richtig“, meinte er nach einer Weile.

      „Er war der beste Freund meines Mannes.“ Mélusine hielt inne und schluckte sichtlich. „Mein Mann ist ganz plötzlich und unerwartet gestorben. Der Marquis war einer der letzten Menschen, die mit ihm gesprochen haben. Bertier zuliebe, aber auch, um mich selbst zu beruhigen, wäre ich äußerst dankbar, wenn ich mit dem Marquis sprechen dürfte.“

      De Launay dachte einen Moment lang nach. „Dazu werden Sie sich in seine Zelle begeben müssen. Ich kann nicht gestatten, ihn herbringen zu lassen.“

      „Das verstehe ich“, versicherte Mélusine. „Ich bin bereit, das zu tun.“

      „Nun gut.“ De Launay nickte ernst. „Dann werde ich Sie persönlich zu ihm bringen.“

      Der direkte Zugang zur Bastille lag genau gegenüber der Unterkunft des Gouverneurs. Zu dritt überquerten sie den Innenhof und warteten, bis eine weitere Zugbrücke herabgelassen wurde. Mélusine klammerte sich noch fester an Pierces Arm, als sie endlich das berüchtigte Gefängnis betraten. Er legte beruhigend eine Hand auf ihre und sah sich um. Dabei fiel ihm auf, dass eine Kanone genau durch das Tor zielte, das sie eben durchschritten hatten.

      „Sie scheinen sich auf eine Belagerung vorzubereiten, Monsieur“, wandte er sich an den Gouverneur.

      „Was das betrifft … die Stimmung im Volk ist ziemlich aufgeheizt“, sagte de Launay.

      „Wollen Sie es mit Gewalt zu Gehorsam zwingen?“

      „Um Gottes willen, nein!“, wehrte de Launay ab. „Die Vorkehrungen sind nur für den Fall getroffen worden, dass die Bastille gestürmt wird. Die Kanonen sind nicht geladen.“

      Sie hatten den Eingang zu einem der Türme erreicht, und Pierce verzichtete auf die naheliegende Antwort, dass die Kanonen jederzeit geladen werden konnten, wenn der Gouverneur den Befehl dazu gab.

      Eine steinerne Wendeltreppe führte vom Eingang aus nach oben. Sie folgten dem Schein der Laterne des Wärters, bis sie einen schmalen Gang erreichten, der von der Treppe wegführte. Am Ende dieses Ganges fiel das flackernde Licht der Laterne auf eine Tür.

      Draußen war es noch früh am Nachmittag, aber hier, innerhalb der dicken Mauern des Turms, war es kalt, still und dunkel. Mélusine stand so dicht neben Pierce, dass er spüren konnte, wie sie zitterte. Er legte den Arm um ihre Taille, in der Zuversicht, dass das im Dunkel niemand mitbekommen würde – oder Fragen stellen konnte, warum sie überhaupt Halt brauchte.

      Der Wärter schloss die Tür auf, hinter der sich eine achteckige Zelle verbarg. Im Vergleich zum dunklen Treppenschacht war es hier unerwartet hell, obwohl eigentlich nur wenig Licht durch die Luke in der dicken Mauer fiel.

      Über Mélusines Schulter hinweg sah Pierce, wie sich der Insasse der Zelle erhob und sich zu seinen Besuchern umdrehte. Nur jahrelang geübte Selbstbeherrschung hinderte Pierce an einem verblüfften Aufschrei. Obwohl der Mann damals glatt rasiert war, als Pierce ihn das letzte Mal gesehen hatte, erkannte er ihn auf der Stelle. Mochte man Mélusine den Gefangenen als Marquis de Saint-André vorgestellt haben, aber als Pierce ihm begegnete, hatte er sich Nicolas Gerard genannt – und schmuggelte zensierte philosophische Bücher nach Frankreich hinein und Brandy als Belohnung hinaus.

      Saint-André hatte Selbstbeherrschung offenbar durch eine ähnliche Schule gelernt wie Pierce. Zuerst fiel sein Blick auf Mélusine. Nur ganz flüchtig huschte ein ungläubiger Ausdruck über seine Züge, danach war seine Miene wieder höflich interessiert. Sein Gesichtsausdruck änderte sich auch nicht, als er Pierce bemerkte, obwohl dieser sofort registrierte, dass der andere ihn ebenfalls erkannt hatte.

      „Sie haben Besuch“, verkündete der Gouverneur.

      Ein paar Sekunden lang, nachdem sich die Tür geöffnet hatte, schaffte Mélusine es nicht, sich zu bewegen oder gar zu sprechen. Sie wusste, sie musste beides tun. Schließlich war sie gekommen, um Saint-André Fragen zu stellen. Doch alles, was ihr einfiel, war die Situation, als sie ihm das letzte Mal begegnet war, besser gesagt nur seine Stimme gehört hatte. Bei der Erinnerung krampfte sich ihr Magen vor Entsetzen zusammen. Allerdings sah er nicht so aus wie beim letzten Mal. Er trug einen Bart, und sie starrte ihn erstaunt an.

      Der Marquis war nie ein Stutzer gewesen, hatte jedoch stets peinlich genau auf die Etikette und gute Manieren geachtet. In ihrer Gegenwart war er immer ordentlich rasiert und tadellos gekleidet aufgetreten. Er war über einen Meter achtzig groß und hatte breite Schultern. Allein durch seine Größe wäre seine Präsenz in jeder Gesellschaft aufgefallen, doch für gewöhnlich hielt er sich unaufdringlich im Hintergrund. Ein paarmal hatte sie erlebt, dass er sich tatsächlich einmischte, aber meist sprach er mit leiser, freundlicher Stimme. Wodurch alles, was geschehen war, nur noch schockierender gewirkt hatte …

      Er verneigte sich mit vertrauter Anmut vor ihr. Dabei fiel ein Lichtstrahl aus der Luke auf sein hellbraunes Haar, und ein paar Strähnen leuchteten golden auf. „Es ist mir eine Ehre, Comtesse“, sagte er. „Darf ich Ihnen mein zutiefst empfundenes Beileid über den traurigen Verlust Ihres Mannes aussprechen?“

      Das war Saint-Andrés Stimme, aber sie hätte sie nie von diesem bärtigen Mann erwartet. Doch gerade ihre Überraschung über sein Aussehen half ihr über die schockierende Tatsache hinweg, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

      Sie wagte einen Schritt in die Zelle hinein. „Vielen Dank“, gab sie unsicher zurück. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“

      „Mein Leben verläuft sehr geruhsam“, erwiderte Saint-André. „Ich nutze die Gelegenheit, meine Kenntnisse in griechischer Literatur aufzufrischen.“ Er zeigte auf die Bücher auf dem Tisch, an dem er gesessen hatte.

      Mélusine war, als müsste sie ersticken. Da waren Fragen zu Bertiers Tod, die sie unbedingt stellen musste. Da war auch die Frage, wie Saint-André seine Gefangenschaft ertrug. Und da waren noch einige andere Fragen, die sie niemals würde stellen können, auf die sie jedoch verzweifelt eine Antwort brauchte. Fast während der gesamten Dauer ihrer Ehe hatte sie auf Saint-Andrés Freundschaft vertraut, und sie wünschte sich von Herzen, dass dieses Vertrauen gerechtfertigt war.

      „Es tut mir leid, dass meine Unterkunft so spartanisch ist, aber dieser Stuhl hier ist recht bequem“, sagte er jetzt ruhig. Er rückte ihr die Sitzgelegenheit zurecht und trat ein paar Schritte zurück.

      Mélusine nahm Platz. Obwohl sie sich nicht umdrehte, spürte sie, dass Pierre sich sofort hinter sie stellte. Es war ihr zwar ein wenig peinlich, was er vielleicht zu hören bekommen würde, trotzdem tröstete sie seine Gegenwart. Plötzlich wünschte sie mit ganzer Inbrunst, sie wäre wieder in ihrem Atelier und zeichnete Pierre, anstatt sich in dieser Zelle in der Bastille aufhalten zu müssen. Saint-André sah zwischen ihr und Pierre hin und her, sagte aber nichts. Er setzte sich auf den einzigen verbleibenden Stuhl und lächelte Mélusine an.

      Eilige Schritte ertönten, und der Gouverneur ging hinaus, um eine dringende Nachricht entgegenzunehmen.

      Saint-André blickte zur Tür, und seine Augen wurden schmal. „Comtesse, Ihr Besuch ehrt mich, aber ich muss gestehen, ich wäre glücklicher, wenn ich Sie sicher in Ihrem Haus wähnte.“

      „Was wissen Sie über Bertiers Tod?“, platzte sie auf einmal heraus.

      Sein Blick verschärfte sich. „Man sagte mir, er sei im Bois de Boulogne von Räubern überfallen worden.“

      „Ist das alles?“

      „Ich hatte bereits hier Quartier bezogen, als ich die Mitteilung von seinem Tod erhielt“, gab Saint-André zurück.

      „Und warum sind Sie in der Bastille?“

      Er sah sie eine Weile an, dann zuckte er die Achseln und lachte schicksalsergeben auf. „Comtesse, ich habe keine Ahnung.“

      „Aber das kann doch nicht sein“, rief sie aus.

      „Es ist aber so. Ich saß beim Frühstück und überlegte, ob ich Chaumonts Fuchswallach kaufen sollte – da erschienen Wachen an der Tür mit einem lettre de cachet, dass ich in die Bastille gebracht werden sollte. Und seitdem bin ich hier. Der Gouverneur hat sich äußerst gastfreundlich gezeigt, dennoch wäre ich mehr als glücklich, ihn von meiner Anwesenheit befreien zu können.“

      „Das ergibt alles keinen Sinn“, bemerkte Mélusine. „Wer könnte schon wollen, dass Sie hier eingekerkert sind?“

      Seine Augen wurden vorübergehend noch schmaler, dann sagte er ernst: „Ich danke Ihnen, ich wusste Ihre gute Meinung von mir von jeher zu schätzen. Seien Sie versichert, Madame, ich würde niemals etwas tun, das Ihnen Schaden zufügt oder Sie dazu veranlasst, Schlechtes von mir zu denken.“

      Mélusine saß eine Weile still da und fragte sich, was er ihr damit sagen wollte. „Es geht das Gerücht, dass Bertier nicht von Straßenräubern umgebracht worden ist, sondern bei einem heimlichen Duell starb“, sagte sie schließlich ohne Umschweife. „Es heißt, er hätte sich mit meinem Liebhaber duelliert, aber das ist gelogen, denn ich hatte keinen Liebhaber“, fügte sie schroff hinzu.

      „Natürlich nicht“, antwortete Saint-André unverzüglich.

      „Der Polizeiinspektor, der seine Leiche zu uns nach Hause brachte, ist ebenfalls tot, er kam vor zwei Wochen ums Leben. Ich habe Bertiers Leiche nie gesehen, daher weiß ich auch nicht, welcher Art seine Verletzungen waren.“

      Saint-André erhob sich, und in der beengten Zelle wirkte seine Größe noch beeindruckender als sonst. „Gehen Sie nach Hause, Comtesse“, meinte der Marquis. „Können Sie Ihrem Diener vertrauen?“ Er sah Pierre an.

      „Pierre Dumont“, sagte sie. Das war eine sehr knappe Vorstellung, die sicher nicht Saint-Andrés Begriff von ausgesuchter Höflichkeit war, aber Mélusine fiel nichts Besseres ein.

      „Ach, ja?“, erwiderte der Marquis trocken. „Dumont.“ Er nickte kurz und wandte sich wieder Mélusine zu. „Sie sollten wirklich nicht hier sein. Unheil braut sich zusammen, ich spüre es selbst durch diese dicken Mauern hindurch. Wo wohnen Sie jetzt?“

      „An der Place Vendôme.“

      „Fahren Sie nach Hause“, wiederholte er. „Ich werde über das nachdenken, was Sie mir erzählt haben, und ich bin mir sicher, Dumont wird einen Weg finden, nochmals mit mir sprechen zu können.“

      Mélusine fand das Ende ihres Besuchs äußerst unbefriedigend, aber sie hatte keine Ahnung, worüber sie sich sonst noch hätten unterhalten können. Saint-André hatte erst von Bertiers Tod erfahren, als er schon in der Bastille saß, und wusste nicht – so sagte er jedenfalls –, wer hinter seiner Gefangenschaft steckte. „Es tut mir leid, Sie unter solchen Umständen wiedergesehen zu haben.“

      „Und mir tut es leid, dass Sie sich in einer so unerfreulichen Umgebung aufhalten mussten“, erwiderte er. „Ich gestehe jedoch, dass ich Ihren Besuch nicht bedauere“, fügte er ruhig hinzu. „Ich hoffe, dass Sie auch in Zukunft freundlich über mich denken werden, Comtesse.“

      Während der Rückfahrt saß Pierce wiederum draußen auf dem Kutschbock. Er beobachtete die Leute auf der Straße und dachte über die Begegnung mit Saint-André nach. Die Vermutung lag nahe, dass der Marquis in Bertiers Leben eine ähnliche Rolle gespielt hatte wie Pierce in La Mottes. Obwohl er ihn nie als Saint-André kennengelernt hatte, war ihm der Name des Marquis stets bekannt gewesen. Auch wusste er von dessen öffentlichen Anprangerungen verschiedener Aspekte der französischen Justiz und Politik. Was er allerdings nicht gewusst hatte, war die Tatsache, dass der Marquis de Saint-André gleichzeitig Nicolas Gerard, der Schmuggler, war.

      Gerard galt als furchtlos und intelligent und hatte im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg mitgekämpft. Es hatte beide Männer gelinde belustigt, zu erfahren, dass sie vor ein paar Jahren auf unterschiedlichen Seiten gestanden hatten.

      Pierce fragte sich, ob Saint-André tatsächlich nicht wusste, wer hinter seiner Verhaftung steckte. Die lettres de cachet waren die berüchtigtste Form der Freiheitsberaubung in Frankreich. Es handelte sich dabei um Briefe, die vom König unterschrieben, von einem Minister gegengezeichnet und mit dem königlichen Siegel abgestempelt waren. Mittels solcher Briefe konnte ein Mensch ohne Gerichtsverhandlung und die Gelegenheit, sich zu verteidigen, ins Gefängnis geworfen werden. Trotz seiner Autorität wusste der König oft nichts von denen, die unter solchen Umständen verhaftet worden waren. Um an einen lettre de cachet zu gelangen, brauchte man nur gewisse Beziehungen zu einem Minister. Die Briefe wurden zu politischen Zwecken benutzt, aber auch von Privatpersonen aus rein persönlichen Gründen verwendet. Ein Mann hatte seinen Sohn durch einen lettre de cachet verhaften lassen, als Strafe für dessen riesige Spielschulden.

      Es kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor, dass Saint-André keine Ahnung besaß, wer für seine Verhaftung verantwortlich war. Aber war es das, was er vor Mélusine verheimlichen wollte – oder war er eher besorgt, er, Pierce, könnte ihr verraten, dass er auch ein Schmuggler war?

      Als sie wieder am Place Vendôme angekommen waren, folgte Pierce Mélusine die Treppe hinauf in der Erwartung, sie würde geradewegs ihr Atelier aufsuchen. Stattdessen betrat sie den blauen Salon.

      „Ich mag dieses Zimmer nicht“, sagte sie und sah sich um, während sie die Handschuhe abstreifte. „Ich werde wohl alle Möbel entfernen und noch einmal von vorn anfangen.“

      „Dann haben Sie aber keinen angemessenen Raum, wenn Sie Gäste empfangen wollen“, wandte Pierce vorsichtig ein.

      „Zuerst trenne ich mich von all den schlechten Erinnerungen, anschließend von den Möbeln. Ich finde, das ist eine gute Idee.“

      Es war die Idee einer Frau, die entweder völlig achtlos mit Geld umging – oder sich sicher war, dass sie es sich leisten konnte. Seit er angefangen hatte, für sie als Diener zu arbeiten, waren sie noch nicht ein einziges Mal einkaufen gegangen. Geld für Leichtsinnigkeiten auszugeben, schien nicht zu ihren Lastern zu gehören. „Eine vorausschauende Idee“, stimmte Pierce zu.

      Sie sah ihn von der Seite her an. „Und jetzt möchten Sie wissen, warum wir zur Bastille gefahren sind“, vermutete sie.

      Er nickte schweigend, während er sie vorsichtig beobachtete.

      Einen Augenblick blieb sie stumm stehen, als ordnete sie ihre Gedanken. „Sie dürfen sich setzen“, gestattete sie schließlich. Sie wartete, bis er sich einen Stuhl ausgesucht hatte, danach zog sie einen anderen ziemlich dicht in seine Nähe. Pierce wollte aufstehen, um ihr zu helfen, doch sie winkte ab. „Er ist nicht schwer. Ich möchte nur nicht laut reden müssen. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist vertraulich.“

      Es erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung, dass sie sich ihm endlich anvertrauen wollte, gleichzeitig fürchtete er sich auch vor dem, was er womöglich zu hören bekommen würde. Seine Anspannung wuchs.

      Mélusine ließ sich Zeit damit, ihre Röcke ordentlich zu drapieren, und er wartete geduldig.

      „Hatten Sie den Eindruck, Saint-André wäre sich dessen bewusst, dass die Stimmung zwischen ihm und mir etwas, na ja, befangen war?“, fragte sie schließlich.

      „Ja, Madame.“

      „Nun, vielleicht hat er geahnt, dass ich Bescheid wusste. Es war nicht so unangenehm, mit ihm zu reden, wie ich befürchtet hatte. Trotzdem war ich froh, als der Besuch beendet war.“

      Pierce betrachtete sie, als sie die Finger spreizte und die Flächen beider Hände aneinanderlehnte. Ihr Blick schien ins Nichts zu gehen, und sie suchte offenbar nach den richtigen Worten. Er hätte gern ihre Hände in seine genommen. Auf dem Heimweg von der Gesellschaft hatte er das in der Kutsche ganz selbstverständlich getan, aber jetzt hätte eine solche Geste eine viel stärkere Bedeutung. Für ihn zumindest hätte sie eine Verpflichtung angedeutet, die er nicht eingehen konnte.

      „Saint-André war Bertiers Freund“, sagte sie plötzlich unvermittelt. „Nun, das wissen Sie bereits. Aber mir war nicht klar, wie gut sie befreundet waren, bis …“ Sie verstummte. Sie nahm die Hände auseinander und ballte sie unwillkürlich zu Fäusten. Plötzlich schien sie zu bemerken, was sie da tat, und ließ die Hände wieder offen auf ihrem Schoß ruhen. Tief durchatmend fuhr sie fort: „Vielleicht finden Sie, dass ich zu viel Aufhebens darum mache.“ Sie lachte verlegen auf. „Es war in der Nacht, bevor Bertier starb. Nicht die Nacht, die damit endete, dass man seine Leiche ins Haus brachte, sondern die davor.“

      „Ich verstehe.“ Pierce nickte.

      „Ich hörte, wie er mit Saint-André sprach. Ich habe sie nicht absichtlich belauscht, es war eher ein Zufall.“

      „Diese Unterhaltung hat Sie beunruhigt?“

      „Ja. Bertier … sie sprachen über mich. Er sagte … nun, kurz zusammengefasst, Bertier bat Saint-André, mich zu verführen, und … ich kann die Worte nicht aussprechen, die er benutzt hat, aber er wollte, dass Saint-André das so oft wiederholte, bis ich guter Hoffnung sei.“

      Pierce brauchte ein paar Sekunden, bis er verstand, was sie da gesagt hatte, bis er ihren verdrehten Satz auf die paar rohen Worte reduziert hatte, die Bertier benutzt haben musste und die sie nicht über die Lippen brachte. Ein unbändiger Zorn flammte in ihm auf, der von Augenblick zu Augenblick stärker wurde. „Ihr Mann wollte, dass Saint-André Sie in sein Bett lockte und schwängerte“, fasste er mühsam beherrscht zusammen.

      Mélusine hatte auf ihre Hände gestarrt, doch nun hob sie den Kopf und nickte ruckartig. „Saint-André sagte: ‚Was ist, wenn es ein Mädchen wird?‘ Daraufhin meinte Bertier, dann müsste er es eben wieder tun, bis es ein Junge sei. Wieder und wieder. Bertier klang so grausam. Höhnisch. Ich glaube, er hatte getrunken. Ich hatte ihn noch nie so geschmacklos erlebt.“

      Pierce erhob sich von seinem Stuhl. Seine Bewegungen waren ebenso beherrscht wie vorhin seine Stimme. Wie schon einmal ging er zum Fenster und wandte ihr den Rücken zu. Er geriet in Zorn, als er erfahren hatte, wie ihr Vater mit ihr umgegangen war. Aber jetzt schien sich die Wut wie ein roter Nebel über sein Blickfeld zu senken, sodass er den Platz draußen kaum noch erkennen konnte. Mélusine sagte etwas zu ihm, aber er war zu aufgewühlt, um sie zu verstehen. Kurze Zeit später sprach sie erneut, und dieses Mal drang ihre Stimme bis zu ihm vor.

      „Sind Sie böse auf mich?“

      Ihre Frage holte ihn schlagartig in die Gegenwart zurück. Sein Herz klopfte immer noch vor Anstrengung, seine Wut im Zaum zu halten. Doch plötzlich war das Bedürfnis, ihr Halt zu geben, ungleich größer. Er fuhr auf dem Absatz zu ihr herum. „Großer Gott, nein, Madame! Wie kommen Sie nur darauf?“

      Sie lächelte zaghaft. „Sie glauben also nicht, ich hätte dem Vorfall zu viel Gewicht beigemessen? Mein Vater würde bestimmt …“

      Pierce unterdrückte einen Fluch und setzte sich rasch wieder zu ihr. „Haben die beiden gemerkt, dass Sie alles mitangehört hatten?“

      „Das glaube ich nicht. Als ich begriff, dass sie über mich sprachen, als ich hörte, was Bertier sagte, konnte ich mich zuerst überhaupt nicht bewegen. Dabei hätte ich ihn gleich da, an Ort und Stelle, zur Rede stellen müssen. Hätte einfach hineingehen und Bertier und Saint-André mit ihrem schmutzigen Plan konfrontieren sollen. Ich bereue immer noch, dass ich nicht den Mut dazu hatte“, flüsterte sie. „Niemand wird mich mehr benutzen. Niemand, nie wieder.“

      „Es lag nicht daran, dass Ihnen der Mut fehlte“, widersprach Pierce.„Sie waren zu entsetzt, um klar denken zu können. Abgesehen davon wäre es auch nicht klug gewesen, den beiden Männern entgegenzutreten, die gerade dieses Komplott gegen Sie schmiedeten, vor allem nicht, wenn sie schon etwas getrunken hatten. Es war sehr vernünftig von Ihnen, dass Sie sich nicht bemerkbar gemacht haben.“

      Mélusine starrte ihn an, dann schlug sie plötzlich die Hände vor den Mund. „Sie glauben, sie hätten … sofort damit angefangen, wenn ich hineingegangen wäre?“

      Er verfluchte sich selbst dafür, dass er für das Grauen in ihrem Blick verantwortlich war. Statt ihre Qualen noch zu vergrößern, hätte er sie trösten müssen, aber das fiel ihm schwer, weil er immer noch gegen seine eigene Aufgebrachtheit anzukämpfen hatte. „Nicht.“ Sanft nahm er ihre Hände und zog sie von ihrem Gesicht fort. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht noch unglücklicher machen. Sie sollten doch nur wissen, dass ich es Ihnen nicht verübele, den beiden nicht noch in derselben Nacht gegenübergetreten zu sein.“

      Sie sah ihm in die Augen und nickte schließlich. „Glauben Sie, Saint-André weiß, dass ich mitgehört habe?“

      „Das würde ein paar seiner Bemerkungen erklären.“ Er ließ ihre Handgelenke los und legte die eigenen Hände auf seine Knie. Er musste unbedingt Ordnung in seine Gedanken und Empfindungen bringen, aber irgendwie fiel ihm das viel schwerer als sonst.

      „Saint-André meinte heute, er würde niemals etwas tun, was mir Schaden zufügt oder mich dazu bringt, Schlechtes von ihm zu denken. Natürlich kann er aber auch geglaubt haben, es würde mir Vergnügen bereiten, von ihm verführt zu werden, und dass ich deswegen nicht schlecht von ihm denke“, sagte sie verbittert.

      „Möglich.“ Ihr Tonfall trug mit dazu bei, dass seine Anspannung etwas nachließ. Er rief sich in Erinnerung, dass sie ihm von Dingen erzählte, die sich schon vor acht Monaten zugetragen hatten, nicht erst gestern. Sie war nicht plötzlich verwundbarer als die Frau, mit der er die letzten Tage verbracht hatte. „Hatten Sie ihn in Verdacht, der Mörder Ihres Mannes zu sein?“

      „Nein.“ Mélusine hob erstaunt den Kopf. „Saint-André war Bertiers bester Freund. Ich dachte nur, dass er es eigentlich wissen müsste, ob mein Mann mit jemand anderem Streit gehabt hatte. Und er müsste doch auch über seine Mätresse Bescheid wissen, finden Sie nicht? Bertier war bereit, über mich mit seinem Freund zu sprechen – dann hatte er ihm sicher auch von anderen Frauen erzählt, nicht wahr? Oder halten Männer sich eher zurück, wenn es um ihre Mätressen geht?“, fügte sie unsicher hinzu.

      „Das kommt wohl ganz auf den jeweiligen Mann an“, erwiderte Pierce. „Erzählen Sie mir, was in der Nacht und am nächsten Tag noch geschehen ist, danach brauchen wir dieses Thema nicht mehr anzuschneiden.“

      „Da gibt es nicht mehr viel zu berichten. Ich hatte große Angst, von ihnen entdeckt zu werden, und versuchte, nachdem ich dazu wieder in der Lage war, mich davonzuschleichen. Weil ich so zitterte, war ich unbeholfen und stolperte über einen kleinen Tisch. Ich wollte ihn wieder aufstellen, aber ein Tischbein war abgebrochen. Ich war mir sicher, dass sie mich hören würden, wenn ich mich darum kümmern würde, also ließ ich den Tisch auf dem Boden liegen. So drehte ich mich hastig um und prallte gegen Jean-Baptiste …“

      „Sie taten … was? Sie prallten gegen Jean-Baptiste? Wo kam der denn her?“

      „Ich weiß es nicht. Ich war so durcheinander, es war schrecklich. Ich war derart aufgewühlt, ich wollte nur weg. Ich fuhr herum und stieß gegen jemanden. Im nächsten Moment lag Jean-Baptiste vor mir auf dem Gang. Ich bin über ihn hinweggesprungen, dann rannte ich und schloss mich in meinem Schlafzimmer ein.“ Sie sprach immer schneller, sodass Pierce Mühe hatte, ihr zu folgen. „Ich dachte ständig, Bertier würde kommen, aber er erschien nicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, daher bat ich am Morgen die Zofe, ihm zu sagen, ich wäre krank und bliebe für den Rest des Tages in meinen Gemächern. Ich fühlte mich wirklich krank. Dadurch weiß ich aber nicht, was Bertier an jenem Tag gemacht hat. Am Abend ging er aus, und am darauffolgenden Morgen brachte der Polizeiinspektor seine Leiche ins Haus.“

      Sie verstummte abrupt und holte ein paarmal tief Luft. Es wunderte Pierce nicht, dass sie nach diesem Wortschwall außer Atem war, aber er war froh, dass er endlich die ganze Geschichte kannte.

      „Ich weiß nicht, wie das alles mit Bertiers Tod zusammenhängen könnte. Doch es wäre schon ein verdächtig großer … Zufall … wenn es da keinen Zusammenhang gäbe.“

      „Ja, nicht wahr?“ Pierce musste gründlicher darüber nachdenken. Am besten, nachdem er die Gelegenheit gehabt hatte, seine immer noch verspannten Muskeln zu lockern.

      „Haben Sie irgendeine Idee?“, fragte Mélusine hoffnungsvoll.

      Er sah sie an und bemerkte, dass der gehetzte, verängstigte Ausdruck ihrer Augen verschwunden war. Sie war noch nicht völlig wieder sie selbst, aber bereit, ihre Suche nach der Wahrheit in Bezug auf Bertiers Tod wieder aufzunehmen. Ihm wurde klar, dass er zum Teil dafür mit verantwortlich war. Er hatte ihr keinen Vorwurf gemacht, und es war ihm gelungen, sie nicht mit seinem glühenden Zorn zu verschrecken. Es erfüllte ihn mit einer ungeahnten Freude, dass er ihre Stimmung beeinflussen konnte, auch wenn er nie vorgehabt hatte, so tief in ihr Leben verstrickt zu werden. Es würde schwierig werden, sich da wieder herauszuziehen, ohne sie zu verletzen – und er war sich nicht einmal sicher, ob er das überhaupt wollte. Doch er durfte einfach nicht die Tatsache aus den Augen verlieren, dass er in Paris war, um den Erpresser zu finden.

      „Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass auch Jean-Baptiste mitangehört haben könnte, was Ihr Mann zu Saint-André sagte?“

      Sie nickte. „Ich fühlte mich besudelt deswegen. Es war schon schlimm genug, dass er auf mich herabsah, weil ich nur eine Bürgerliche bin. Aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, wie er hämisch darüber grinste, was Bertier mit mir vorhatte. Ich war so froh, dass er nicht mit nach Bordeaux kam. Und was machen wir jetzt?“

      „Ich gehe aus“, sagte Pierce. Er hatte das dringende Bedürfnis nach einem forschen Spaziergang an der frischen Luft, um seinen Unmut abzureagieren. „Nur mit Ihrer Erlaubnis, natürlich“, fügte er höflich hinzu.

      „Wohin?“ Das war eine sehr unverblümte Frage, und schon gleich darauf errötete sie. Doch Pierce machte keine Bemerkung dazu.

      „Ich will mit ein paar Freunden sprechen“, erklärte er. „Und vielleicht gelingt es mir, mich noch einmal mit Laurette zu unterhalten. Beim letzten Mal wurden wir von Ihrem aufgeblasenen Benoît unterbrochen.“

      „Er ist nicht mein Benoît“, protestierte Mélusine. „Er war nie ganz so schlimm wie Thérèse Petit, aber viel hat nicht gefehlt. Man hätte meinen können, die beiden wären der Comte und die Comtesse de Gilocourt und wir nur störende Eindringlinge.“

      „Ist Ihr Mann nie auf die Idee gekommen, die Dienerschaft seines Vaters in den Ruhestand zu schicken und neues Personal einzustellen?“, fragte Pierce gereizt.

      Mélusine nagte an ihrer Unterlippe. „Ich habe das einmal vorgeschlagen, aber Bertier nahm mir das sehr übel. Vielleicht fühlte er sich in seinem Stolz verletzt. Jedenfalls brachte ich das Thema nie wieder zur Sprache. Ich glaube, Saint-André möchte noch einmal mit uns reden. Vielleicht weiß er etwas, was er vor dem Wärter nicht zu sagen wagte.“

      „Höchstwahrscheinlich“, stimmte Pierce trocken zu. „Ich werde mich zu gegebener Zeit noch einmal mit ihm unterhalten. Weglaufen kann er uns ja nicht.“

9. KAPITEL

      Sonntagnachmittag, 12. Juli 1789

      Zu vieles ging Mélusine durch den Kopf, um sich auf Feinheiten konzentrieren zu können. Daher bereitete sie etwas Ton für die Töpferscheibe vor. Mit gleichmäßigen Griffen knetete sie die Masse, während sich ihre Gedanken überschlugen. Nie hätte sie von sich erwartet, dass sie jemandem erzählen würde, was sie Bertier sagen gehört hatte. Selbst jetzt konnte sie es nicht recht fassen, dass sie es getan hatte. Aber es war ihr leichter gefallen, als sie vermutet hatte, mit Pierre darüber zu sprechen. Sie fühlte sich immer noch ein wenig verwundbar und nervös, aber die Scham, die sie die letzten acht Monate empfunden hatte, war fort. Sie hatte nichts Falsches getan. Sie hatte nicht absichtlich gelauscht. Und Pierre hatte ihr versichert, sie wäre kein Feigling, weil sie Bertier und Saint-André nicht sofort zur Rede gestellt hatte. Sie teilte den Ton in mehrere gleich große Portionen auf und begann, jede einzelne noch einmal gründlich durchzukneten.

      Fast die ganze Nacht hatte sie über Pierre, Bertier und Saint-André nachgedacht, über Pierre allerdings weitaus mehr als über die anderen beiden. Und nachdem sie schon eingeschlafen war, wachte sie aus ungewohnten, sinnlichen Träumen auf und stellte fest, dass sich ihr Körper vor einem ungestillten Verlangen verzehrte. Sie musste zu einem Entschluss kommen, über das, was sie mit ihren Gefühlen für Pierre anfangen sollte. Er hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass er nicht wieder heiraten und niemals eine Affäre mit einer anständigen, tugendhaften Frau haben würde. Sie war unbestritten eine tugendhafte – und unerfahrene – Frau. In seinen Augen war es sicher unehrenhaft, eine Affäre mit ihr zu beginnen, und bestimmt wäre es ebenso unehrenhaft von ihr, ihn dazu zu verführen, seine Prinzipien aufzugeben.

      Sie nahm einen der vorbereiteten Tonklumpen, eine Kanne Wasser und setzte sich an die Töpferscheibe. Die moralische Zwickmühle, in der sie sich befand, ließ ihr keine Ruhe. Sie war zornig auf Bertier, weil der so wenig Rücksicht auf ihre Ehre genommen und Saint-André aufgefordert hatte, sie in Versuchung zu bringen. Machte sie sich womöglich derselben Sache schuldig, wenn sie es bewusst darauf anlegte, dass Pierre sie küsste – oder gar noch mehr tat?

      Sie legte den Ton auf die Scheibe, besprenkelte ihn großzügig mit Wasser und betätigte das Fußpedal, um die Scheibe zum Drehen zu bringen. Mélusine wollte mit Pierre reden, aber er hatte am Morgen das Haus verlassen und war noch nicht wieder zurückgekehrt. Nach all den dramatischen Enthüllungen der letzten Tage verspürte sie das Bedürfnis, sich ruhig mit ihm über Alltägliches zu unterhalten.

      Vorrangig musste sie mit Pierre jedoch über Saint-André reden. Der Marquis war dazu verdammt, auf unbestimmte Zeit und ohne Gerichtsverhandlung in der Bastille auszuharren. Als sie ihn dort sah, war ihr erst richtig bewusst geworden, welch große Ungerechtigkeit ihm widerfahren war. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass er sie nicht, wie von Bertier verlangt, verführt hätte. Aber sie glaubte, dass er ihr genau das am Vortag versteckt hatte mitteilen wollen. Und selbst wenn er Bertiers Forderung nachgegeben hätte, wäre er bestimmt so freundlich und rücksichtsvoll vorgegangen wie möglich. Nach seinem ersten erstaunten Ausruf auf Bertiers Bitte hin hatte sie ihn kein Wort mehr sagen hören. Zu dem Zeitpunkt war sie zu schockiert gewesen, um darüber nachzudenken, was dieses Schweigen bedeuten mochte. Doch jetzt hielt sie es für wahrscheinlich, dass er über Bertiers Vorschlag genauso entsetzt war wie sie.

      Irgendjemand mit Beziehungen und Einfluss hatte ihn in die Bastille geschickt. Sie musste nun jemanden mit ähnlich großem Einfluss finden, um ihn wieder frei zu bekommen. Jemand, der Zutritt in Versailles hatte. Doch einflussreiche Männer forderten stets eine Gegenleistung für einen erwiesenen Gefallen. Sie hatte nie zu diesen Kreisen gehört und besaß nichts so Wertvolles, das sie einem solchen Mann hätte anbieten können. Es wird schwerer sein, Saint-André aus der Bastille zu holen, als das Rätsel um Bertiers Tod zu lösen, dachte sie grimmig.

      Sie war so beschäftigt mit Saint-Andrés Problem und so gewöhnt an die Geräuschkulisse in Paris, dass ihr zunächst die Veränderung der Lautstärke auf der Straße gar nicht auffiel. Aber irgendwann drang der Lärm unten auf dem Platz doch bis zu ihr durch. Sie griff nach einem Tuch, wischte sich daran die Hände ab und trat ans Fenster, um nachzusehen, was geschehen war. Die Place Vendôme war auf allen vier Seiten fast durchgehend von Häusern umstanden, nur über eine einzige Straße gelangte man auf den Platz oder von ihm fort. Weil es keine Durchfahrtsstraße gab, war es hier meist ruhig und friedlich. Doch nun wimmelte es von aufgebrachten Menschen.

      Mélusine starrte hinunter auf den Pöbel und vergaß völlig das Tuch in ihrer Hand. Selbst von hier oben konnte sie die Aufgebrachtheit und die mögliche Gefahr spüren, die in der Luft lagen. Einige Menschen trugen Waffen, Rufe hallten zu ihr herauf.

      „Vive la Nation!“

      „Es lebe der Dritte Stand!“

      Erschrocken beobachtete sie, wie die Kavallerie sich Zugang zum Platz zu erzwingen versuchte. Die Raserei des Pöbels nahm zu. Die berittenen Soldaten hatten die Säbel gezückt, und Mélusine hielt den Atem an. Zu ihrer Erleichterung stellte sie jedoch fest, dass die Männer nicht die Schneide, sondern nur die flache Seite der Klinge benutzen, um sich einen Weg zu bahnen. Die Menschenmassen standen allerdings so dicht gedrängt, dass die Pferde sich nicht bewegen konnten. Auf einmal begann die Menge, die eingekesselte Kavallerie mit Gegenständen zu bewerfen.

      Eilige Schritte ertönten draußen auf dem Flur. Als die Tür aufgerissen wurde, fuhr Mélusine mit klopfendem Herzen herum. Sie hatte schon befürchtet, dass der Pöbel bis zu ihrem Atelier vorgedrungen war, und atmete erleichtert bei Pierres Anblick auf.

      „Gehen Sie weg vom Fenster!“ Hastig durchquerte er den Raum und zog sie zur Seite.

      „Was ist los? Was geht da vor?“ Sie packte ihm am Oberarm und spürte die straff angespannten Muskeln unter dem Stoff. Statt seiner Livree trug er denselben schlecht sitzenden Mantel, den er am ersten Tag angehabt hatte; eine Perücke hatte er auch nicht aufgesetzt. Trotz der schäbigen Bekleidung wirkte er kraftvoll und wachsam. Sie sah ihn an, immer noch entsetzt, was sie eben auf dem Platz gesehen hatte, und fasziniert von der kaum verhohlenen männlichen Tatkraft, die er ausstrahlte.

      Er betrachtete sie kurz, als wollte er sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte, und trat danach ans Fenster, um nach unten zu sehen. Sie wollte sich neben ihn stellen, aber er schob sie sofort wieder hinter sich.

      „Warum sind da Blätter auf Ihrem Mantel?“ Es fiel ihr erst jetzt auf.

      „Weil ich nach Hause kommen wollte, ohne vom Pöbel angegriffen zu werden“, antwortete er knapp.

      „Ich will auch etwas sehen!“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. „Ich verstehe das nicht! Warum sollen Kastanienblätter verhindern, dass man Sie angreift?“

      Er hielt sie vom Fenster fern. „Nur weil Sie nicht mitten im Getümmel stecken, heißt das noch lange nicht, dass Sie nicht von einer Kugel getroffen werden können.“

      „Wir sind doch so hoch oben …“

      „Ein Querschläger aus einer Muskete …“

      „Ich kann nicht viele Musketen entdecken.“

      „Das kommt noch“, erwiderte er grimmig.„Die Waffenschmieden werden bereits geplündert. Da, die Kavallerie zieht sich zurück!“ Er ließ sie kurz aus dem Fenster schauen, hielt sie dabei aber an den Armen fest, damit er sie beim kleinsten Anzeichen von Gefahr zur Seite stoßen konnte.

      Mélusine sah hinunter. Die Kavallerie zog sich tatsächlich zur Place Louis XV. zurück, die Menge folgte ihr. Schon kurz darauf hörte sie Musketenschüsse aus dieser Richtung. „Paris befindet sich im Krieg mit sich selbst“, flüsterte sie entsetzt.

      „Hm.“ Er schlang von hinten die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass sie seinen raschen Herzschlag spüren konnte. Sie hatte sich danach gesehnt, so von ihm gehalten zu werden, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass es unter solchen Umständen geschehen würde. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass er gesagt hatte, er hätte den Zorn des Pöbels nicht auf sich ziehen wollen, und sie drehte sich halb zu ihm um.

      „Hat man Ihnen etwas angetan?“

      „Nein. Ich hatte nur Angst, der Pöbel könnte versuchen, das Haus zu stürmen, ehe ich zurück war.“ Einen kurzen Moment lang drückte er sie womöglich noch fester an sich, dann ließ er sie los.

      Ein eiskalter Schauer überlief sie. „Und? Hat er es versucht?“ Bis zu diesem Augenblick hatte sie diese Möglichkeit noch gar nicht richtig in Betracht gezogen.

      „Paul sagt nein. Die Türen sind jetzt verriegelt; doch ich halte es für unwahrscheinlich, dass die Menge den Versuch unternimmt, hier einzudringen. Die Leute wollen Waffen, Munition und Schießpulver. Sie werden dort hingehen, wo sie das zu finden glauben.“

      „Aber was ist denn eigentlich geschehen? Warum sind sie plötzlich so wütend?“

      „Der König hat letzte Nacht Jacques Necker entlassen“, berichtete Pierre und zog Mélusine zu einem Stuhl weit weg vom Fenster. „Die Nachricht erreichte heute das Palais Royal, als ich gerade da war, und seitdem nehmen die Tumulte ständig zu. Die Leute hatten darauf vertraut, dass der Finanzminister die Krise beenden würde. Sie halten ihn für einen aufrechten Mann, der sich für ihre Interessen einsetzt. Der Preis für Brot ist hoch, die Leute haben Hunger und können ihre Mieten nicht mehr bezahlen. Sie hatten ihre ganze Hoffnung auf Necker gesetzt – und nun hat der König ihn verbannt.“

      „Vater war nicht sonderlich beeindruckt von Necker“, meinte Mélusine. Sie setzte sich und war froh, dass Pierre einen zweiten Stuhl dicht neben ihren rückte. Sie wünschte, er hielte sie noch immer in den Armen, denn sie hatte sich dort seltsam sicher gefühlt, in einer plötzlich so unsicher gewordenen Welt. „Es gibt vieles, was Vater tut oder sagt, dem ich nicht zustimme, aber an seinem geschäftlichen Spürsinn habe ich nie gezweifelt.“

      „Zu diesem Zeitpunkt kommt es nicht mehr darauf an, ob Necker Frankreich tatsächlich aus der Finanzkrise führen kann, sondern vielmehr, dass das Volk daran glaubt, er könne es“, erklärte Pierre. „Die meisten befürchten, dies könnte der erste Schritt dazu sein, dass der König die in Paris stationierten Soldaten benutzt, um auf das Volk einzuschlagen, bis es sich ergibt. Es geht das Gerücht um, dass die Kanonen der Bastille heute auf die Stadt feuern werden.“

      „Das wäre doch Wahnsinn! Warum sollte er seine eigenen Untertanen angreifen?“

      „Um sie zum Gehorsam zu zwingen.“ Pierre lächelte bitter. „Gehorsam ist die Tugend, die viele Menschen am meisten an ihren Untergebenen schätzen.“

      „Aber ich halte ihn für einen freundlichen Mann“, protestierte Mélusine. „Sicher, ich bin ihm nur wenige Male begegnet, und er ist keinesfalls ein unkomplizierter Gesprächspartner. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass er trotz seiner schroffen und nicht sehr redegewandten Art den Menschen recht wohlgesinnt ist.“

      „Die Frage ist: War es seine Entscheidung oder vielmehr die seiner Berater?“, gab Pierre zu bedenken. „Das Volk hasst die Königin, und wenn es glaubt, dass sie hinter Neckers Entlassung steckt, wird das seinen Hass auf die Krone nur noch weiter schüren.“

      „Aber gehören Sie – wir – nicht auch zum Volk?“ Mélusine war leicht verwirrt. „Sie hören sich so an, als hielten Sie sich irgendwie nicht zugehörig zu dem Volk, von dem Sie sprechen.“

      Er sah sie eine Weile an, dann lächelte er achselzuckend. „Sie haben eine scharfe Beobachtungsgabe, Madame. Ich bin nicht in Paris geboren und habe so lange Zeit im Ausland verbracht, dass ich mich manchmal tatsächlich wie ein Außenseiter fühle. Manche Männer werden angetrieben von abstrakten Idealen. Saint-André ist vielleicht so einer, und der Mann, der vor einer Stunde im Palais Royal auf einem Tisch stehend eine Brandrede hielt, ebenfalls. Er forderte uns alle auf, etwas Grünes zu tragen, als Symbol für die Hoffnung und zur Unterstützung des Dritten Standes. Die Menge nahm seinen Vorschlag mit solcher Begeisterung an, dass ich es für klüger hielt, mich anzuschließen.“ Er nahm die Blätter von seinem Mantel und legte sie auf den Tisch. „Andere Männer werden wiederum von unmittelbareren Sorgen angetrieben. Können sie Arbeit finden? Können sie ihre Familie ernähren? Der Zeitpunkt für einen Aufstand, sei es im Alleingang oder gemeinsam, ist gekommen, wenn diese Dinge nicht mehr gesichert sind. Mit all seinen Idealisten, praktisch denkenden Menschen und Opportunisten ist Paris zu einem gefährlichen Pulverfass geworden.“

      Obwohl sich die Aufständischen von der Place Vendôme entfernten, waren von den Tuilerien, der Place Louis XV. und aus weiteren Richtungen her Pistolen- und Musketenschüsse und andere Kampfgeräusche zu hören. Mélusine erlaubte niemandem aus dem Haus nach draußen zu gehen. An Schlaf war jedoch auch nicht zu denken. Nach dem Abendessen ging sie hinauf in ihr Atelier. Die Kerzen zündete sie nicht an, damit sie aus dem Fenster sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

      In friedlicheren Zeiten war Paris bei Nacht recht hell erleucht, doch in dieser Nacht lagen alle Häuser rund um den Platz im Dunklen. Rastlos lief Mélusine zwischen dem Fenster und ihrer Werkbank hin und her. Am vergangenen Dienstag war Vollmond gewesen. Jetzt war die Nacht längst nicht mehr so hell, aber Mélusine beschloss, dass das Licht ausreichte, um ein wenig an ihrer Töpferscheibe zu arbeiten. Außerdem war es eine gute Übung, das im Halbdunklen zu tun.

      Eine Stunde später ging die Tür auf und Pierre erschien mit einer Tasse heißer Schokolade und ein wenig Gebäck.

      „Sie bringen mir Frühstück, bevor ich überhaupt zu Bett gegangen bin“, sagte sie, als sie den vertrauten Duft der Schokolade wahrnahm.

      „Eigentlich sollten Sie im Bett sein“, meinte er. „Aber da Sie nun mal auf sind …“

      „Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt hinlegen, geschweige denn schlafen könnte“, erwiderte sie. „Vielleicht ist es für Sie nicht dasselbe. Aber es muss Zeiten für Sie auf dem Freibeuterschiff gegeben haben, als Sie auch nicht wussten, was im nächsten Moment geschehen würde – ob Sie möglicherweise geradewegs in eine Gefahr hineinsegelten.“

      „Sie begeben sich nicht in Gefahr“, widersprach Pierre. „Ich glaube, dass keiner von uns ernsthaft bedroht ist durch das, was sich heute Nacht auf den Straßen abspielt, jedenfalls nicht, solange wir im Haus bleiben. Die Leute wollen Waffen und Schießpulver, und beides werden sie nicht hier im Haus suchen.“

      „Haben wir überhaupt Waffen?“, erkundigte sich Mélusine.

      „Wenn Sie mich fragen, ob ich bewaffnet bin, so lautet die Antwort ja. Das Gleiche gilt für Paul. Ich habe ihm jedoch eingeschärft, in dem wirklich äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass die Menge doch versucht, hier einzubrechen, keinesfalls zu schießen.“

      „Aber was sollte er stattdessen tun?“, fragte Mélusine verwirrt. Wozu hatte man eine Waffe, wenn man sie nicht benutzte?

      „Die Tür öffnen und die Leute im Haus herumführen“, erklärte Pierre. „Ihnen Erfrischungen anbieten, etwas zu essen, und Wein natürlich. Und sich aufrichtig dafür entschuldigen, das wir leider nicht das haben, was sie suchen, obwohl wir mit ganzem Herzen hinter ihrer Sache stehen.“

      Mélusine atmete tief durch. „Und Sie glauben, dass sie sich damit zufriedengeben würden? Was ist, wenn sie mehr … Gastfreundschaft einfordern als nur Essen und Wein?“

      „Dann würde ich Sie höflich auf die Tatsache hinweisen, dass ich meine Frauen mit niemandem teile. Und wenn sie dann wieder weg sind“, fuhr er fort, ehe Mélusine etwas sagen konnte, „würde ich mich ebenso höflich bei Ihnen für diese Verstiegenheit entschuldigen.“

      Mélusine wurde schwer ums Herz. Sie hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass Pierre es nicht darauf anlegte, ihr Liebhaber zu werden. „Liegt das an Ihren Prinzipien oder an nicht vorhandener Neigung?“ Im selben Moment schoss ihr die Röte ins Gesicht, weil sie merkte, dass sie laut gedacht hatte.

      Eine unerträgliche Stille folgte ihren Worten. Trotz des fahlen Mondscheins war es zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können. Vielleicht hatte er sie ja gar nicht verstanden. Ihre Verlegenheit nahm weiter zu und ihr brach der Schweiß aus.

      „Ich meinte …“, fing sie an.

      „Ich weiß, was Sie meinten.“ Er hörte sich nicht verärgert an. Sie konnte seine Stimmung zwar nicht deuten, aber wenigstens schien er nicht verstimmt zu sein.

      Es fiel ihr unsäglich schwer, ein Wort über die Lippen zu bekommen, aber nun, da sie einmal angefangen hatte, musste sie auch fortfahren. „Es wäre hilfreich … weniger verwirrend … für mich, das zu wissen“, sagte sie gequält.

      „Madame …“ Er hielt inne. „Sie sind eine sehr tapfere Frau. Und sehr ehrlich.“

      Die Anspannung schnürte ihr fast die Kehle zu. Er hatte ihr wohl gerade ein Kompliment gemacht, ihre Frage jedoch nicht beantwortet. Je länger er damit wartete, desto sicherer wurde sie, dass sie einen schrecklich peinlichen Fehler gemacht hatte. „Es tut mir leid, Sie in Verlegenheit gebracht zu haben“, flüsterte sie. Sie wünschte, der Erdboden würde sich auftun und sie verschlingen.

      Stattdessen nahm er ihre Hand.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um danach nur noch schneller zu schlagen. Einen Moment lang hielt er ihre Hand, dann hob er sie und sie spürte, wie seine Lippen ihre Finger streiften.

      Er hatte sie geküsst! Und er küsste sie noch immer. Mélusine glaubte – ihr stockte der Atem –, ganz kurz seine Zunge auf ihrer Hand zu spüren.

      Sie schloss die Augen. Ihr war, als könnte sie diese winzige Liebkosung bis in den letzten Winkel ihres Körpers wahrnehmen. Süße Glut durchzuckte sie, und in ihr breitete sich wieder das gleiche, beinahe schmerzhafte Sehnen aus wie in der vergangenen Nacht, als sie von ihm geträumt hatte.

      „Madame“, sagte er mit so leiser Stimme, dass auch sie fast wie ein Streicheln klang. „Sie wissen, dass es eine Frage des Prinzips ist. Und der Ehre – Ihrer und meiner.“ Er küsste ihre Hand ein letztes Mal und legte sie ihr sanft wieder in den Schoß zurück. „Lassen Sie uns darüber nicht jetzt reden.“

      „Heißt das, wir werden noch einmal darüber sprechen?“, fragte sie kühn.

      Er lachte leise. „Madame, in den wenigen Tagen meiner Bekanntschaft mit Ihnen habe ich bereits gelernt, dass Sie niemals von Ihrem Pfad abweichen. Ich bin mir sicher, dass wir noch einmal ein Wort darüber verlieren werden.“

      Mélusine betrachtete seine schemenhaften Umrisse. Vielleicht brauchte auch er Zeit, sich an die … Freundschaft zu gewöhnen, die sich zwischen ihnen entwickelte. Am Totenbett seiner ersten Frau hatte er der Ehe abgeschworen. Bestimmt brauchte er eine Weile des Nachdenkens, ob er damit möglicherweise einen Fehler gemacht hatte. Und sie selbst musste darüber nachdenken, ob sie immer noch ein vollkommen tugendhaftes Leben anstrebte. War sie wirklich bereit, das Bett mit einem Mann zu teilen, mit dem sie nicht verheiratet war?

      „Erzählen Sie mir von Ihrem Vater“, bat sie und war plötzlich brennend daran interessiert, so viel wie möglich über Pierre zu erfahren.

      Er schwieg.

      „Wann ist er gestorben?“

      „Als ich siebzehn war.“

      „Und was geschah danach?“

      „Ich habe mich an Freibeuter verkauft, um die Schulden meines Vaters zu bezahlen und meine Familie vor der Armut zu bewahren. Ist es das, was Sie wissen wollten?“ Pierre klang verärgert – und Mélusine war sich nicht ganz sicher, ob er sich über sie oder sich selbst ärgerte. Sie wünschte, sie hätte seinen Gesichtsausdruck sehen können.

      „Sie haben sich verkauft?“

      „Mehr oder weniger. Ich bot meine unbezahlte Arbeit an, unter der Bedingung, dass er die Schulden meines Vaters beglich.“

      „Und das hat er wirklich getan?“ Mélusine starrte Pierre durch die Dunkelheit an. „Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt – Ihre Kühnheit oder seine. Was hat er von Ihnen verlangt?“, fragte sie plötzlich misstrauisch. „War es sehr unangenehm und gefährlich?“

      „Nennen Sie es lieber meine grenzenlose Arroganz und Frechheit“, erwiderte er, und sie hörte den humorvollen Unterton heraus. „Natürlich habe ich das damals nicht so gesehen. Ich war derart von mir selbst überzeugt, dass ich nie danach gefragt habe, ob meine Arbeit für jemanden überhaupt nützlich, geschweige denn eine Bezahlung wert sein könnte. Nein, er hat nichts wirklich Unangenehmes von mir verlangt. Er war – und ist – ein Ehrenmann. Im Nachhinein muss ich sagen, dass er mich besser behandelt hat, als ich es verdiente.“

      „Er ehrte Ihre Motive“, meinte Mélusine und lächelte gerührt. „Ihre Mutter und Ihre Schwester müssen sehr stolz auf Sie sein.“

      Pierre hob die Hände. „Genug!“, rief er aus. „Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Sagen Sie mir …“ Er verstummte. Selbst im Dunklen konnte Mélusine spüren, dass sich etwas an seiner Haltung änderte.

      Kirchenglocken läuteten.

      Erst waren es nur wenige, aber schon nach kurzer Zeit schien es, als läutete jede Glocke in Paris. Alarmglocken.

      „Mein Gott“, flüsterte Mélusine.

      Pierre war bereits am Fenster, als sie sich neben ihn stellte. Unten auf dem Platz war nur sehr wenig zu sehen. Mélusine zuckte zusammen, als ein Kanonenschuss ertönte, lauter noch als alle Glocken. Sie spürte, wie das Haus, die Fensterscheibe, ja, ihr ganzer Körper davon vibrierte. Sie bekam eine Gänsehaut. Immer wieder wurde eine Kanone abgefeuert, doch dann vernahm sie neben diesem Donner und dem unentwegten Glockenläuten noch ein weiteres Geräusch, genauso beherrschend, aber schneller.

      „Das sind Trommler“, murmelte Pierre, und im selben Moment sah sie auch schon zwei Trommler, die, von mehreren Männern flankiert, langsam über den nachtschwarzen Platz schritten.

      „Bleiben Sie hier“, sagte Pierre, und dann war er verschwunden.

      „Warten Sie!“ Sie streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten, aber es war schon zu spät. Mélusine nagte an ihrer Unterlippe. Sie musste darauf vertrauen, dass er auf sich aufpasste.

      Sie wusste nicht, ob sie an der Tür auf seine Rückkehr warten oder am Fenster bleiben sollte, um zu beobachten, ob er auf dem Platz erscheinen würde. Er hatte zwar nichts davon gesagt, aber sie war überzeugt davon, dass er das Haus verlassen wollte.

      Ihr war schwindelig. Ihr war klar, was die Alarmglocken bedeuteten. Gefahr. Eine Warnung. Aber was genau bedeuteten sie in dieser Nacht, nachdem es zu Ausschreitungen, Plünderungen und dem Vernehmen nach sogar zu einer Schlacht im Zentrum von Paris gekommen war?

      Sie ging nach unten ins Erdgeschoss. In der Eingangshalle brannte eine schwache Laterne. Selbst in dem dämmerigen Licht sah Paul sehr blass aus. „Er ist hinausgegangen, Madame. Ich konnte ihn nicht aufhalten.“

      „Ich glaube, niemand kann ihn aufhalten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat“, beruhigte sie ihn. Sie setzte sich auf die Treppe und hielt die Hände auf den Knien gefaltet, während sie auf Pierres Rückkehr wartete. Die Zofe und die Haushälterin gesellten sich zu ihnen.

      „Was ist passiert?“, wollte Suzanne wissen. „Ist der König umgebracht worden?“

      „Ich … denke nicht“, erwiderte sie bestürzt. „Er ist in Versailles. Der Aufruhr begann heute Nachmittag, weil Monsieur Necker entlassen wurde.“

      „Die Königin ist an allem schuld“, behauptete Suzanne. „Sie ist nicht besser als eine ganz gewöhnliche Dirne. All die unzüchtigen Dinge, die sie mit diesen losen Höflingen angestellt hat! Als ich gestern auf dem Markt war, hat der Wind eines dieser Pamphlete in meinen Korb geweht. Darauf war die Königin abgebildet – in allen möglichen Positionen! Ich wusste gar nicht, wo ich hinsehen sollte.“

      „Sie war noch sehr jung, als sie aus Österreich hier ankam“, bemerkte Paul.

      „Genau! Und im Herzen ist sie immer noch Österreicherin. Diese ausländische Dir…“

      „Menschen verbreiten Lügen über andere Menschen“, unterbrach Mélusine sie ruhig. „Solange wir nicht mit dem Betroffenen gesprochen haben, können wir nicht mit Sicherheit sagen, was wahr ist und was nicht. Ich stimme zu, nicht alles, was sie getan hat, war besonders klug. Aber wir dürfen ihr nicht fraglos unterstellen, eine Dirne zu sein, nur weil ihre Feinde sie so nennen.“

      „Alle feinen Damen sind Dirnen. Nur sind manche diskreter als die anderen.“

      Mélusine starrte auf den Boden. War es ungerecht, Suzanne zu entlassen, weil diese, verschreckt durch die Alarmglocken, ihre Meinung über die preisgegeben hatte, denen sie diente?

      Erleichtert sprang sie auf, als sie draußen Pierres Stimme hörte. Paul öffnete die Tür nur so weit, dass Pierre hindurchschlüpfen konnte. Mélusine hoffte, dass diese Vorsichtsmaßnahme nicht tatsächlich nötig war.

      „Am frühen Abend fand eine Versammlung im Rathaus statt“, berichtete Pierre. „Die Wahlmänner des Dritten Standes haben beschlossen, bei Morgengrauen Notsitzungen in den Hauptquartieren jedes einzelnen Pariser Stadtviertels abzuhalten. Deswegen der ganze Lärm – sie werden eine Bürgermiliz aufstellen. Jedes Viertel muss achthundert Freiwillige aufbieten.“

      „Achthundert!“, rief Mélusine.

      „Ich werde mich nicht als Freiwilliger melden“, sagte Paul sofort. „Mein Platz ist hier, bei Madame.“

      „Auf wessen Seite werden die Freiwilligen stehen?“, fragte Suzanne misstrauisch.

      „Das ist eine gute Frage“, meinte Pierre. „Die französische Garde, die eigentlich der Krone treu ergeben sein soll, hat sich durchaus schon öfter auf die Seite Aufständischer geschlagen. Der König kann sich nicht auf ihre Unterstützung verlassen. Doch soweit ich in Erfahrung bringen konnte, stammt der Entschluss, eine Miliz aufzustellen, nicht vom König. Als Erkennungszeichen sollen die Leute blaurote Kokarden tragen, die Farben von Paris. Wir werden abwarten müssen, was der Morgen bringt. Inzwischen schlage ich vor, dass alle zu Bett gehen.“

      Mélusine gestattete Suzanne und der Haushälterin, sich zurückzuziehen. Als sie sicher war, dass die beiden außer Hörweite waren, bat sie Pierre, mit ins Atelier zu kommen. Sie öffnete die Tür und sah, dass das erste, noch schwache Tageslicht am Himmel aufzog. Die Nacht war fast vorüber.

      „Gibt es noch etwas, das Sie eben vor den anderen nicht sagen wollten?“, fragte sie ihn.

      Er schüttelte den Kopf.„Nein. Wie viele Viertel hat Paris?“

      „Ich weiß es nicht genau. Etwa sechzig, schätze ich.“ Sie war ein wenig überrascht, dass er das nicht wusste, wo er doch sonst immer so umfassend unterrichtet war. Doch dann fiel ihr ein, dass er ja ursprünglich nicht aus Paris stammte.

      „Achtundvierzigtausend Männer“, rechnete er zusammen. „Achthundert aus jedem Viertel. Wenn es ihnen gelingt, so schnell so viele Männer aufzustellen, wird das eine beeindruckende Streitmacht werden.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, was als Nächstes geschehen wird. Die ganze Welt – oder zumindest Paris – scheint aus den Fugen geraten zu sein!“

      Pierre lachte. „Gehen Sie zu Bett, Madame.“

      „Es ist doch schon fast Morgen.“

      Er zuckte die Achseln. „Die beste Zeit, ins Bett zu gehen. Vor allem, wenn man die ganze Nacht durchwacht hat.“

      Früher Montagnachmittag, 13. Juli 1789

      Mélusine schlief besser als erwartet nach den Aufregungen der Nacht und wachte kurz nach Mittag auf.

      „Halten Sie mich für eine Dirne?“, fragte sie Suzanne, als die Zofe Wasser in eine Schüssel gegossen hatte.

      „N…nein, Madame“, stammelte Suzanne.

      „Gestern haben Sie gesagt, alle feinen Damen seien Dirnen“, erinnerte Mélusine sie.

      „Aber Sie sind doch keine …“ Suzanne verstummte betroffen.

      „Keine feine Dame“, vollendete Mélusine trocken. „Sie haben recht. Mein Mann war zwar Adeliger, aber ich bin von Geburt her eine Bürgerliche.“

      „Nein, Madame, Sie sind eine echte Dame“, widersprach Suzanne. „Sie sind immer sehr höflich zu mir gewesen. Das Dirnenhafte an sich stört mich ja gar nicht so sehr. Wir haben alle unsere schwachen Momente. Nein, es ist die Grausamkeit. Ich mag es nicht, wenn eine Dame vor Wut, weil ihr Liebhaber sie betrogen hat, ihren Parfumflakon durchs Zimmer wirft – und mich ausschimpft, weil er dabei zerbrochen ist.“

      „Nun ja“, meinte Mélusine. „Das ist in der Tat sehr ungerecht.“

      „Von Ihnen befürchte ich so etwas nicht.“

      „Es freut mich, das zu hören.“

      „Sie haben auch nicht viele Parfumflakons.“

      „Das ist wahr.“

      „Sie sind exzentrisch“, fand Suzanne. „Ich habe noch nie für eine Exzentrikerin gearbeitet. Das ist eine besondere Erfahrung, Sie malen oder töpfern zu sehen. Dieser Pierre ist merkwürdig, nicht wahr? Toller Körper – aber der seltsamste Diener, den ich je gesehen habe. Sehr frei im Erteilen von Befehlen, aber immer höflich.“

      „Sie haben seinen Körper gesehen?“, fragte Mélusine.

      „Nur auf Ihren Zeichnungen. Schade, dass er die Hose nicht auch ausgezogen hat. Obwohl Sie ihn bestimmt dazu überreden könnten, wenn Sie wollten. Im Frisieren ist er nicht so besonders, nicht wahr? Es ist nicht so schlimm, bei Gott nicht, aber ich habe auch schon Besseres gesehen. Sein natürliches métier scheint eher zu sein, anderen Menschen Anweisungen zu geben.“

      „Ja, das stimmt“, erwiderte Mélusine. „Ich weiß, er ist nicht der beste Friseur der Welt, aber ich ziehe ihn meinem letzten Diener um Längen vor.“

      „Was war mit ihm?“

      „Er hat hinter meinem Rücken höhnisch über mich gelächelt“, erzählte Mélusine.

      „Sie hätten ihn entlassen sollen.“

      „Mein Mann hatte ihn ausgesucht. Es schien mir undankbar, Kritik an seiner Wahl zu äußern.“

      „Nun, auf einen Ehemann brauchen Sie jetzt ja keine Rücksicht mehr zu nehmen“, stellte Suzanne burschikos fest. „Sie können allein Ihre Entscheidungen fällen.“

      „Ja, nicht wahr?“ Mélusine lächelte. Sie hatte schon befürchtet, Suzanne entlassen zu müssen, doch das war nun wohl nicht nötig. Die redselige Suzanne war womöglich noch verblüffender als die schweigsame, aber sie schien Mélusine nichts Übles zu wollen.

      Bis zum Abend hatte sich die Armee aus dem Zentrum von Paris zurückgezogen, doch die neu gebildete Miliz mit ihren rotblauen Kokarden brachte die Aufständischen unter Kontrolle. Als die Dunkelheit anbrach, wurden die Straßenlaternen angezündet, und die meisten Hausbesitzer fühlten sich so sicher, dass sie Licht in ihren Häusern machten.

      „Die Lage ist immer noch sehr angespannt“, berichtete Pierre, als er von einem kurzen Ausflug zurückkehrte. „Die Leute greifen die Stadtzollhäuser mit allen möglichen Gegenständen an. Die Miliz will Waffen, doch fast alles, was sie bisher auftreiben konnte, sind uralte Hellebarden und Lanzen. Musketen und Schießpulver würden sie mehr interessieren. Niemand sollte das Haus verlassen.“

      „Sie waren draußen“, wandte Mélusine ein. „Haben Sie keine Angst, von dieser neuen Miliz einverleibt zu werden?“ Sie hatte das als Scherz gemeint, doch sobald die Worte ausgesprochen waren, erschauderte sie beim Gedanken an diese Möglichkeit.

      Er lächelte. „Wenn ich will, kann ich mich sehr unauffällig verhalten.“

      „Das sollten Sie auch“, erwiderte sie. „Ohne Sie kommen wir nicht zurecht.“

      Ein beunruhigter Ausdruck huschte über seine Züge, der so rasch wieder verschwand, dass sie sich schon fragte, ob sie sich das nur eingebildet hatte. Trotzdem war sie besorgt. Sie gewann zunehmend Gewissheit, dass er seine eigenen Geheimnisse hatte, die er vor ihr verbarg. Auch ohne Suzannes Bemerkungen war sie zu dem Schluss gekommen, dass er nur begrenzte Erfahrungen als Friseur hatte. Warum hatte er dann gerade ihr Diener und Friseur werden wollen? Sie war eine völlig unbedeutende Witwe – deren Mann allerdings unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen war. Konnte Pierre wegen Bertiers Tod hier sein? Und wenn diese Angelegenheit geklärt war, würde er dann so plötzlich wieder verschwinden, wie er aufgetaucht war?

      Noch am vergangenen Tag hatte sie gedacht, ihre einzige Sorge wären seine ehrbaren Prinzipien. Heute jedoch befürchtete sie, das könnte ihre geringste Sorge sein. Sie wusste mit großer Sicherheit, dass sie am Boden zerstört sein würde, wenn er jetzt fortginge.

10. KAPITEL

      Dienstagmorgen, 14. Juli 1789

      Der Himmel war wolkenverhangen, als Pierre sich auf den Weg zum Hôtel de Gilocourt machte. Mélusine glaubte, er wollte ihren Anwalt wegen Saint-André aufsuchen, und das hatte er später auch noch vor. Zuerst jedoch musste er dringend etwas in eigener Sache erledigen. In den vergangenen Tagen war er sich immer sicherer geworden, dass Séraphin hinter der Erpressung von La Motte steckte. Durch die Ausschreitungen war er gezwungen gewesen, seinen Plan, den Erpresser aufzuspüren, in den Hintergrund zu stellen, doch er konnte die Angelegenheit nicht ewig auf sich beruhen lassen. Er musste das Dokument finden, von dem der Erpresser La Mottes belastende Unterschrift kopiert hatte, es zerstören und sichergehen, dass Séraphin nicht noch weitere Beweise für Bertiers und La Mottes illegale Aktivitäten besaß. Er wusste nicht, ob Séraphin das Dokument nach Versailles mitgenommen oder es sicher in seinem Pariser Stadthaus zurückgelassen hatte. Es war zu spät, sich selbst um eine Anstellung in Séraphins Haushalt zu bewerben, daher brauchte er unbedingt einen Verbündeten im Hôtel de Gilocourt. Er wollte Laurettes Stellung nicht gefährden, aber er hoffte, sie konnte ihm sagen, ob es vielleicht eine freie Stelle gab, die er dann mit einer von Clothildes Kontaktpersonen zu besetzen gedachte.

      Obwohl er ständig an den Erpresser denken musste, behielt Pierce wachsam seine Umgebung im Auge. Die Straßen waren voller Leute, und je mehr er sich der Rue de Varenne näherte, desto dichter wurde die Menge. Den Rufen der Männer um ihn herum entnahm er, dass sie sich am Invalidendom zusammenrotten wollten. Sie wollten Waffen und glaubten offensichtlich, sie dort finden zu können. Innerhalb weniger Augenblicke wurde er vom Strom der aufgebrachten und brüllenden Menge mitgerissen. Er sah sich um und prüfte seine Chancen, dem Gedrängel entkommen zu können. Ein Mann trat ihm in die Fersen, ein anderer rempelte ihn von der Seite her mit dem Ellenbogen an.

      Er fühlte sich erinnert an eine Herde Rinder, die panikerfüllt durch enge Straßen zum Markt getrieben wurde. Nicht selten brach so eine Herde aus und trampelte bei ihrer Flucht alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte. Er war froh, dass keiner der ihn Umgebenden Hörner hatte. Aber wenn sie nur einen Moment lang geglaubt hätten, er stünde nicht auf ihrer Seite, wären sie noch weitaus gefährlicher geworden als eine durchgehende Viehherde.

      Er hielt mit ihnen Schritt, wachsam, vorsichtig und immer darauf bedacht, nichts zu tun, das ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenken konnte. Nach einer Weile erreichten sie den Paradeplatz vor dem Invalidendom, wo bereits Tausende anderer Männer zusammengetroffen waren. Forderungen nach Waffen waren nicht zu hören.

      Über ihren Köpfen, unter dem bleiernen Himmel, schimmerte matt die vergoldete Kuppel des Doms. Hinter ihnen drängten immer mehr Menschen auf den Paradeplatz und schoben die weiter nach vorn, die bereits dort waren.

      „In den Kellergewölben! Die Musketen sind in den Kellergewölben!“

      Wieder ein Schub nach vorn. Pierces einzige Sorge war mittlerweile, sich auf den Beinen zu halten. Schon kamen die Ersten aus den Kellern zurück, die Arme voller Musketen.

      „Hier, mein Freund!“ Jemand drückte ihm eine Muskete in die Hand.

      „Gibt es auch Kugeln oder Schießpulver?“

      Schon ging ein empörter Aufschrei durch die Menge. Die Männer hatten zwar Musketen und Kanonen gefunden, aber keine Munition.

      „Nägel! Ich habe ein paar Nägel“, sagte ein Mann neben Pierce. „Die könnte man vielleicht an Stelle von Kugeln nehmen.“

      „Dann brauchen wir aber immer noch Schießpulver“, wandte ein anderer ein.

      „Das haben sie zur Bastille gebracht.“

      „Zur Bastille.“

      „Zur Bastille!“

      Die Menge schlug eine neue Richtung ein und riss Pierce mit sich. Um ihn herum waren der Mann mit den Nägeln, der andere, der das Schießpulver erwähnt hatte, und noch einige weitere.

      „Ich bin Samuel Brissot, Schuster“, stellte sich der mit den Nägeln vor. „Und wer bist du?“

      „Pierre Duval, Schneider“, antwortete Pierce.

      „Du kannst ein paar von meinen Nägeln haben – mein Gott, sieh doch nur!“

      Ein paar von Pierces neuen Gefährten kannten sich in dieser Gegend offenbar sehr gut aus. Anstatt die Rue Saint-Antoine zu nehmen, hatten sie sich für eine kleine Seitenstraße entschieden, sodass plötzlich die hohen Mauern der Gefängnisfestung vor ihnen aufragten. Samuel starrte entsetzt hinauf in die nach unten gerichteten Mündungen der Kanonen auf den Türmen und Umfriedungen.

      „Es stimmt also! Sie werden auf uns schießen! Sie werden Paris unter Beschuss nehmen, bis nichts mehr davon übrig ist!“

      „Nein, das werden sie nicht tun“, meinte ein anderer Mann zuversichtlich. „Die Soldaten in der Bastille werden nicht auf uns schießen, sie sind auf unserer Seite.“

      „Das Schießpulver ist in den Kellern!“

      „Ob sie es uns aushändigen?“

      „Wir wollen die Bastille! Truppen hinaus!“

      „Was passiert jetzt?“

      Die Menge hinter ihnen drängte weiter nach vorn. Pierce und die Männer um ihn herum wurden vorwärtsgeschoben, in den ersten Innenhof hinein. Er war Pierce schmal vorgekommen, als er ihn mit Mélusine durchschritten und sie staunend die Läden auf der rechten Seite wahrgenommen hatte. Jetzt, inmitten all der Menschenmassen, fühlte sich Pierce mehr als bedrängt. Die Zugbrücke vor ihm war hochgezogen, man kam nicht weiter. Pierce hatte nicht vor, sich von der nachrückenden Menge in den Burggraben stoßen zu lassen, und er packte den kleinen Schuster an der Schulter, um ihn ebenfalls zurückzuhalten.

      „Was soll das? Wir müssen weiter!“, rief Samuel verärgert.

      „Es geht nicht weiter, da vorn ist schon der Burggraben!“, rief Pierce zurück.

      Empörte und verängstigte Stimmen wurden laut.

      „Sie ziehen die Kanonen ein! Sie wollen sie laden!“

      „Sie haben unsere Abgesandten umgebracht, jetzt wollen sie auch uns abschlachten!“

      Pierce sah zu den Türmen hinauf, dann zurück in die Richtung, aus der die Leute kamen. Es gab keine Möglichkeit, sich zurückzuziehen. Immer mehr Menschen rückten nach. Er konnte nur noch darum kämpfen, sich auf den Beinen zu halten und zu verhindern, dass Samuel immer weiter nach vorn geschoben wurde. Sein Herz klopfte. Er hatte sich schon oft in gefährlichen Situationen befunden, aber noch nie hatte er sich so machtlos gefühlt. Als er sich auf der Suche nach einem Fluchtweg noch einmal umsah, entdeckte er ein paar Männer, die auf das Dach des Parfumladens geklettert waren. War das ein Ausweg?

      Er beobachtete, wie die Männer von dort auf den Festungswall sprangen und im nächsten Innenhof verschwanden. Offenbar waren sie mehr darauf erpicht als er, sich in eine weitere Sackgasse zu begeben. Noch allzu gut konnte er sich an die Kanonen im Inneren der Bastille erinnern. Bis jetzt war kein Schuss abgefeuert worden. Soweit er wusste, waren mindestens zwei Gruppen von Abgesandten hineingegangen, um mit dem Gouverneur zu sprechen. Hoffentlich kam es zu einer Einigung.

      „Die Zugbrücke wird heruntergelassen!“

      „Zurück! Zurück!“

      Über die Köpfe der vor ihm Stehenden hinweg sah Pierce, wie die Brücke herabzusinken begann, erst langsam, dann zunehmend schneller. Angstschreie und Aufstöhnen ließen ahnen, dass es einigen Männern nicht gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen.

      „Er ist tot!“

      Doch die Menge drängte weiter nach vorn über die Zugbrücke, hinein in den nächsten Innenhof. Die Unterkünfte des Gouverneurs befanden sich auf der rechten Seite, das von einer weiteren Zugbrücke versperrte Haupttor in die Bastille auf der linken.

      „Sie haben uns nur hereingelassen, um uns zu töten!“

      In der Menge wurde eine Muskete abgefeuert – und anschließend donnerten die Kanonen. Pierce packte Samuel und zerrte ihn zum nächstbesten Unterstand, einem Gebäude rechts vom Haupteingang. Sekunden später fand er sich im Küchentrakt der Gefängnisfestung wieder.

      Es war nicht gerade der sicherste Zufluchtsort, doch zum ersten Mal, seit er im äußeren Hof in der Menge eingepfercht war, konnte er wieder etwas freier atmen. Um ihn herum stritten Männer darum, wie sie den Haupteingang am besten stürmen konnten. Ein paar Mutige rannten hinaus, um erneut anzugreifen, wurden aber von schwerem Geschützfeuer zurückgetrieben. Schließlich kam man überein, ein paar Heukarren zu organisieren, um eine Deckung zu haben.

      Das war eine gute Gelegenheit – und Ausrede – zurück auf die Straßen von Paris fliehen zu können. Wenn er seine Hilfe bei der Beschaffung der Karren anbot, entkam er der Enge der Bastille. Einmal draußen, würde es ihm sicher gelingen, sich davonzumachen.

      Er schulterte die Muskete, die man ihm gegeben hatte, und dachte an Saint-André, der nun schon acht Monate in der Bastille in einer Zelle eingesperrt war, nur wegen des mörderischen Bestrebens eines einzigen Mannes. Es gab keinen Grund, warum Saint-André an diesem Ort einsitzen sollte, aber Pierce wusste, dass der Mann, der den Marquis hierhergebracht hatte, keinen Finger rühren würde, um seine Freilassung zu veranlassen.

      Er blieb.

      „Ist er schon zurück?“

      „Madame, wenn er zurück wäre, hätte ich Ihnen das längst gesagt. Er selbst hätte sich schon bei Ihnen gemeldet“, antwortete Paul.

      „Verzeihung, natürlich. Er hätte nicht hinausgehen dürfen. Uns hat er es verboten.“

      „Madame, Pierre ist ein Mann, der gut auf sich selbst aufpassen kann“, versicherte Paul. „Bestimmt …“

      „Es ist die Bastille!“ Suzanne stürzte durch den Hintereingang ins Haus. „Ich habe eben mit einem Bediensteten von nebenan gesprochen. Die Leute stürmen die Bastille!“ Sie sah zwischen Mélusine und Paul hin und her. „Ist Pierre noch nicht wieder da?“

      „Nein.“ Im ersten Moment war Mélusine wie gelähmt vor Entsetzen, danach setzte die Angst ein.

      „Keine Sorge“, beschwichtigte Paul. „Pierre ist viel zu besonnen, um sich in ein so waghalsiges Unterfangen verwickeln zu lassen.“

      „Ein waghalsiges Unterfangen“, wiederholte Mélusine benommen und dachte an die Kanonen, die so bedrohlich von den Türmen der Bastille heruntergezielt hatten.

      „Die Bastille sollte wirklich zerstört werden“, empörte sich Suzanne. „Was für ein böser Ort. Sie lassen die Gefangenen angekettet in den Verliesen schmoren, wo ihnen nur die Ratten Gesellschaft leisten. Die Wärter müssen sich zur Wand umdrehen, wenn neue Gefangene gebracht werden, damit sie deren Gesichter nicht sehen können. Schrecklich, ganz schrecklich.“

      „Der Gefangene, den ich Samstag dort besucht habe, hatte eine ganz anständige Zelle mit einem Fenster, einem Schreibtisch und mehreren Büchern“, sagte Mélusine. „Richten Sie Pierre aus, er soll sich sofort bei mir melden, wenn er wieder da ist.“

      Suzanne und Paul starrten ihr verblüfft nach, als sie die Treppe hinaufging. Seit dem frühen Vormittag war sie diese alle halbe Stunde hinunter- und wieder hinaufgeeilt. Das war nun hinfällig geworden, sie wusste, wo Pierre war. Sie hatte keine Ahnung, wie er da hineingeraten war, aber sie hatten darüber gesprochen, wie ungerecht es war, dass Saint-André ohne Erklärung und ohne Gerichtsverhandlung dort eingesperrt war, und wie schwer es sein würde, ihn freizubekommen. Was wohl geschehen würde, wenn die Bastille fiel? Dann würden sie die Gefangenen doch sicher freilassen? Und dennoch – Saint-André war ein Adeliger, und das sah man ihm auch an. Wie würden sie ihn behandeln?

      Pierce rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und beobachtete, wie herangerollte Kanonen auf die hochgezogene Zugbrücke ausgerichtet wurden. Er hatte geholfen, die am Morgen herbeigeschafften Karren als Deckung zu organisieren. Zwei Männer waren dabei erschossen worden. Pierce war nicht begeistert gewesen, in der Schusslinie zu stehen, aber er wollte, dass die Belagerung ein Ende nahm. Je länger sie dauerte, desto größer wurden Verwirrung und Verbitterung auf beiden Seiten.

      Das bestätigte sich leider nur allzu bald. Oben auf den Zinnen begann ein Trommler, zum Rückzug zu trommeln, und zwei Männer schwenkten Taschentücher. Die Männer unten beachteten sie gar nicht. Sie schossen nur weiter mit ihren Musketen und brüllten: „Hinunter mit der Zugbrücke! Hinunter mit der Brücke!“

      Die meisten von ihnen waren keine Soldaten. Sie kannten keine militärische Disziplin und waren schlecht organisiert. Pierre atmete tief durch. Selbst Soldaten unter der Aufsicht von Offizieren neigten dazu, am Ende einer Belagerung Amok zu laufen. Würde es ein Massaker an den Belagerten geben, wenn die Zugbrücke gesenkt wurde?

      Ein Aufschrei der Menge ertönte, und Pierce sah, wie ein Stück Papier durch einen Spalt in der Zugbrücke geschoben wurde. Die Brücke befand sich jedoch jenseits des Burggrabens, und ein paar der Männer mussten erst Holzplanken holen, um an das Papier zu gelangen. Einer balancierte über die schwankenden Planken, griff danach und kehrte zurück.

      „Der Gouverneur schreibt, wenn wir seine Kapitulation nicht akzeptieren, lässt er die Bastille und die angrenzende Nachbarschaft in die Luft sprengen. Die haben zwanzigtausend Pfund Schießpulver bei sich!“

      Pierce hörte die wütenden Reaktionen auf dieses Ultimatum und fragte sich, ob de Launay entschlossen genug war, seine Drohung wahr zu machen. Die Männer um ihn herum wurden angestachelt von einem tief verwurzeltem Hass auf alles, was die Bastille verkörperte. Er konnte das teilweise nachvollziehen, obwohl es nicht sein Land und nicht sein Kampf waren.

      „Keine Kapitulation! Herunter mit der Brücke!“

      Ein Mann ging so zielstrebig auf die Kanonen zu, dass Pierce befürchtete, er würde gleich ins Visier genommen werden …

      Die Zugbrücke senkte sich. Angespannt wartete Pierce auf Kanonenbeschuss von innen, aber alles blieb still. Er atmete auf. Die Bastille hatte sich ergeben. Wie würde die Menge jetzt reagieren?

      Er folgte den ersten durch das Tor stürmenden Männern und hörte grimmig, aber wenig überrascht die Rufe der siegreichen Belagerer: „Hängt sie auf! Hängt sie auf!“

      Mehrere eilten bereits nach unten zu den Verliesen, um die Gefangenen dort zu befreien. Pierce aber wusste, dass Saint-André sich in einer der Turmzellen befand. Durch das Gedränge bahnte er sich mühsam einen Weg zur Treppe, die hinauf zur Zelle des Marquis führte. Je höher er stieg, desto stärker wurde der Lärm von den dicken Mauern verschluckt. Inmitten von so viel Trubel war es ein bedrückender Gedanke, wie isoliert die Gefangenen in ihren Zellen waren.

      „Ein Schlüssel wäre jetzt hilfreich, aber wenn es nicht anders geht …“, murmelte er vor sich hin und begutachtete das Schloss an Saint-Andrés Tür. Hoffentlich erwies sich das kurze Messer in seiner Jackentasche als robust genug für das, was er vorhatte.

      Wenige Minuten später schwang die Tür auf. Es erstaunte Pierce nicht, den Marquis angespannt und wachsam in der Zelle stehen zu sehen. Saint-André atmete sichtlich auf, als er Pierce erkannte. „Sie sehen aus, als kämen Sie gerade von einer Schlacht, mein Lieber“, stellte er fest.

      „So ist es. Das Volk hat die Bastille gestürmt.“

      „Sehr gut.“ Er beobachtete, wie Pierce die Tür hinter sich zumachte. „Werden wir jetzt unsere eigene kleine Schlacht führen?“

      „Hätten Sie getan, was Bertier von Ihnen verlangt hat?“, lautete Pierces Gegenfrage.

      „Ach …“ Saint-Andrés Augen wurden schmal. „In Bezug auf seine Frau?“

      „Ja.“

      „Ich habe mich schon gefragt, ob sie davon wusste, als Sie zu Besuch kamen. Hat er es ihr erzählt?“

      „Hätten Sie es getan?“ Pierce überging seine Frage.

      „Nein. Darf ich fragen, wie Sie die Dame kennengelernt haben?“

      „Ich bin Ihr Diener.“

      „Tatsächlich.“ Saint-André zog die Augenbrauen hoch. „Sie sind sehr vielseitig, wie ich sehe.“

      „Genau wie Sie, Monsieur.“

      „Und was hat Sie dazu veranlasst, diese Stelle anzunehmen?“

      „Ich bin auf der Suche nach einem Erpresser und …“

      „Und Sie verdächtigten Madame de Gilocourt?“

      „Nicht mehr, nachdem ich mehr über sie in Erfahrung gebracht habe.“

      „Wer ist das Opfer? Sie oder …“ Saint-André runzelte die Stirn. „Wir können natürlich noch länger in Rätseln sprechen, aber ich lebe nun schon zu lange mit ungelösten Problemen und möchte fort von hier“, teilte er Pierce mit. „Bertier ist tot, daher ist es nicht mehr möglich, ihn zu erpressen. Jeder andere jedoch, der mit ihm in Zusammenhang gebracht werden kann, ist möglicherweise in Gefahr. Der naheliegendste Kandidat könnte der Mensch sein, mit dem er zuerst … Geschäfte machte.“

      „Sie kennen diese Geschäfte, da Sie sich damit befassten, als wir uns zum ersten Mal begegneten“, erwiderte Pierce.

      „Nun frage ich mich, ob Sie den Namen seines Partners wissen?“, fragte Saint-André mit wachsamem Blick.

      „Ist er Ihnen denn überhaupt bekannt?“, konterte Pierce. „Mir jedenfalls ja“, sagte er, als er die Antwort in den Augen des Marquis las.

      „Dann bringen mich meine Schlussfolgerung zu der Annahme, dass ich mich vielleicht gerade mit dem Stiefsohn dieses Mannes unterhalte – seinem ältesten Stiefsohn“, präzisierte Saint-André.

      Pierce seufzte. „Ich hege Bewunderung für vorsichtige Männer, aber ich bin müde, schmutzig – und wir müssen immer noch von hier wegkommen, ohne dass jemand beschließt, Sie dem Volk zur Schau zu stellen. Ich nehme an, das würde Ihnen nicht gefallen. Die Aufständischen suchen in den Verliesen nach elend Angeketteten in Lumpen.“

      „Nachdem, was de Launay sagte, glaube ich nicht, dass die Verliese genutzt worden sind.“ Saint-André nahm eines der Bücher vom Tisch. „Eine Erinnerung an acht vergeudete Monate“, erklärte er. „Alles andere lasse ich hier. Nach Ihnen, Monsieur.“

      Es war Abend geworden, und die bleiernen Wolken, die den ganzen Tag über Paris gehangen hatten, öffneten endlich ihre Schleusen. Mélusine stand am Fenster ihres Ateliers, starrte in die Dunkelheit und lauschte dem Prasseln des Regens. Abwechselnd empfand sie Zorn, Hilflosigkeit oder Angst. Angst um Pierre. Er war den ganzen Tag fortgeblieben und hatte auch nicht Monsieur Barriere aufgesucht. Sie wusste, dass die Bastille gestürmt worden war und dass Männer dabei verletzt worden oder ums Leben gekommen sein mussten. Wann aber war der Zeitpunkt erreicht, mit dem Warten aufzuhören und sich auf die Suche nach ihm zu machen? Brach sie zu früh auf, verpasste sie womöglich seine Rückkehr und begab sich unnötig selbst in Gefahr. Wartete sie jedoch zu lange, fand sie ihn vielleicht nicht rechtzeitig, ehe seine Verletzungen …

      Die Tür ging auf.

      Mélusine fuhr herum. Den ganzen Tag hatte sie jedes Mal, wenn die Tür aufging, gehofft, es würde Pierre sein – und war enttäuscht worden. Nun rechnete sie trotz ihrer Hoffnungen damit, Suzanne oder Paul vor sich zu sehen. Sie waren es nicht. Eine Weile sah sie Pierre ungläubig an, dann eilte sie auf ihn zu.

      „Sind Sie verletzt?“ Sie packte ihn bei den Schultern. „Wo sind Sie gewesen?“ Sie fing an, ihn zu schütteln. Er trug keine Perücke, sein Haar war nass vom Regen und sein Gesicht rußgeschwärzt. „Ich bin so zornig auf Sie. Sind Sie verletzt? Sie müssen gekämpft haben, das sehe ich Ihnen an.“ Sie berührte sein schmutziges Gesicht. „Sie riechen nach Schießpulver. Sie sollten doch nicht kämpfen! Ich bin so wütend, ich könnte Sie umbringen!“ Sie brach in Tränen aus.

      Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. „Ganz ruhig, mir fehlt nichts. Es tut mir leid, dass Sie solche Angst ausgestanden haben.“

      „Ich habe keine Angst. Ich bin w…wütend!“ Doch dann wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt und lehnte sich schluchzend an ihn.

      Er streichelte ihren Rücken, ihr Haar und murmelte tröstende Worte, die sie in ihrem überreizten Zustand gar nicht verstand. Er war wieder bei ihr. Er war in Sicherheit. Und plötzlich fühlte sie die völlig absurde Entschlossenheit in sich aufsteigen, ihn nie wieder fortgehen zu lassen.

      Als er sie hochhob, wurde ihr das zuerst gar nicht bewusst. Erst als er anfing, sie durch das Atelier zu tragen, hob sie den Kopf von seiner Schulter. „Was …?“

      „Ich bin müde, meine Liebe“, sagte er mit leicht belustigtem Unterton. „Deshalb setze ich mich jetzt hin, und Sie können weinen, so lange sie wollen.“

      „Sie sind verletzt.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sah Pierre prüfend an. „Was ist geschehen? Wo sind Sie verletzt?“

      „Mir fehlt nichts, ich bin nur ein wenig erschöpft“, gab er widerstrebend zu, als sei ihm dieses Eingeständnis seiner Schwäche fast ein wenig peinlich. „Ich habe schon oft größere körperliche Anstrengungen durchgemacht – aber so eine Belagerung …“

      „Sie waren also tatsächlich in der Bastille. Wie kam das? Sie sollten doch zu Monsieur Barrière gehen. Sein Büro ist in der entgegengesetzten Richtung. Sie hatten versprochen, sich nicht in irgendwelche Gefechte verwickeln zu lassen. Sie sagten, Sie würden sich völlig unauffällig verhalten. Sie hatten versprochen, dass niemand auf Sie aufmerksam werden würde …“

      „Schsch!“ Leise lachend legte er ihr den Finger auf die Lippen. „Ich war unauffällig und niemand ist auf mich aufmerksam geworden.“

      „Aber wie …?“

      „Ich wurde von der Menge mitgerissen.“

      „Das wäre nie passiert, wenn Sie es nicht gewollt hätten.“

      „Sie schmeicheln mir.“ Er schmunzelte, doch dann strich er ihr leicht über die tränennasse Wange, im selben Moment erstarb sein Lächeln. „Ich habe Sie noch nie weinen sehen“, sagte er.

      Peinlich berührt wandte sie den Blick ab. „Das kommt durchaus vor.“

      „Nicht nach der Gesellschaft, nicht nach dem Besuch Ihres Vaters, nicht einmal nach Daniels Besuch.“

      „Das können Sie doch gar nicht wissen.“

      „Haben Sie denn geweint?“

      „Nein.“

      Er drehte ihren Kopf zu sich herum. Im Kerzenschein konnte sie die dunkleren Einsprengsel rund um seine Pupillen sehen. Dann legte er die Hand auf ihren Hinterkopf und zog sie langsam immer näher zu sich, bis ihre Lippen sich trafen.

      Sie schloss die Augen. Mit sanfter Zunge liebkoste er ihren Mund, und sie öffnete unwillkürlich die Lippen. Sie konnte das Salz ihrer Tränen schmecken, aber er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie schon bald ganz benommen vor Wonne war und alles andere außer ihm um sich herum vergaß. Deutlich war sie sich der straffen Muskeln seiner Oberschenkel unter ihren Beinen bewusst, seines Arms, den er um sie gelegt hatte. Sie berührte sein Gesicht und sein Haar.

      Als ihr ganzer Körper vor Lust vibrierte, gab er sie plötzlich frei. Seufzend lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Nach der großen Angst, die sie den ganzen Tag verspürt hatte, war sie jetzt vollkommen betört von der tröstlichen Stärke seiner Umarmung.

      „Küsse sollten Prinzessinnen eigentlich wecken – und nicht zum Einschlafen bringen“, meinte er nach einer Weile.

      „Ich schlafe nicht“, widersprach sie und schlug die Augen auf. „Und eine Prinzessin bin ich nicht.“

      „So betrachtet bin ich auch kein Prinz.“

      „Für mich schon.“ Sie war jetzt zu gelöst, um ihre Zunge zu hüten.

      Er sagte nichts. An der Art, wie er sie hielt, hatte sich nichts geändert, aber sein anhaltendes Schweigen deutete sie als Zurückweisung.

      Einen Moment lang blieb sie noch so sitzen, dann hob sie den Kopf. Sie ließ sich nichts anmerken, machte aber auch keine Anstalten, sich von seinem Schoß zu erheben. Pierre selbst hatte sie zu sich gezogen, und sie fühlte sich wohl in seinen Armen. „Erzählen Sie mir, was geschehen ist“, sagte sie. „Da Sie meine Anweisungen nicht befolgt haben und ich den ganzen Tag auf Ihre Dienste verzichten musste, schulden Sie mir jetzt einen genauen Bericht darüber, was Sie heute getan haben.“

      „Sie sind eine sehr anspruchsvolle Herrin.“ Er lächelte leicht. „Also gut. Ich war auf dem Weg zum Hôtel de Gilocourt, als ich von der Menge zum Invalidendom mitgerissen wurde.“

      Während er erzählte, nahm er ihre Hand und fing an, behutsam mit ihren Fingern zu spielen. Er war so auf seine Geschichte konzentriert, dass er anscheinend gar nicht merkte, was er tat. Obwohl sie wirklich erfahren wollte, was er erlebt hatte, fragte sie sich unwillkürlich, was es zu bedeuten hatte, dass er so selbstverständlich ihre Hand umfasste und sie auf seinem Schoß sitzen ließ.

      „Es gefiel mir nicht, im Innenhof eingekeilt zu sein“, gestand er. „Bis dahin war es noch nicht richtig gefährlich, und ich war neugierig, was geschehen würde. Allerdings bevorzuge ich etwas mehr Ellenbogenfreiheit, wenn ich kämpfen muss.“

      „Und Sie haben gekämpft, nicht wahr?“ Sie entdeckte kleine Schnitte an seinen Händen, einen großen Kratzer auf dem Handrücken und, obwohl er sie gewaschen hatte, Schmauchspuren. Er war jetzt zwar in Sicherheit, aber ihr graute erneut bei dem Gedanken, dass er hätte verletzt oder gar getötet werden können.

      „Nicht sehr. Ich achtete darauf, mich aus der Schusslinie zu halten, und wenn es nötig wurde, spielte ich den entrüsteten Bürger.“

      „Aber warum sind Sie dann geblieben? Sie hätten doch bestimmt eine Ausrede finden können, um zu verschwinden. Etwa, dass Ihnen plötzlich ein geheimes Schießpulverdepot eingefallen wäre und Sie das Pulver rasch holen wollten.“

      „Ich habe an so etwas gedacht“, räumte er ein. „Aber Saint-André war noch drinnen und …“

      „Wo ist er jetzt?“ Bei ihrer ganzen Sorge um Pierre hatte sie den Marquis ganz vergessen. „Er ist nicht verletzt, oder? Das hätten Sie mir sonst gesagt.“

      „Er ist unten.“

      „Unten!“ Sie fuhr hoch.

      „Sie wollten noch einmal mit ihm reden, daher habe ich ihn gleich mitgebracht“, erwiderte Pierre.

      „Aber … Hat ihm jemand etwas zu essen und zu trinken angeboten? Oder haben Sie ihn einfach so im blauen Salon zurückgelassen? Er ist doch im blauen Salon, nicht wahr? Es ist das einzige Zimmer, in das man Besucher …“

      „Jedes Zimmer hier im Haus ist besser als die Unterkunft, in der er die letzten acht Monate verbracht hat“, gab Pierre zu bedenken.

      „Aber wenigstens hatte er in seiner Zelle ein Bett. Heute Abend darf er das Haus nicht mehr verlassen, es wäre zu gefährlich. Ach je, ich werde ihm mein Bett anbieten …“

      „Nein!“

      „Im Dienstbotentrakt steht noch ein Rollbett. Sie können das für mich in eines der leer stehenden Zimmer bringen. Nein, Sie sind zu erschöpft, ich werde Paul bitten …“

      „Liegt es an seinem adeligen Geblüt, dass Sie so einen gastgeberischen Übereifer an den Tag legen? Oder an der Tatsache, dass er der Freund Ihres Mannes war? Oder … an etwas ganz anderem?“ Pierre unterbrach ihren Redefluss.

      Sie starrte ihn an. Vor allem seine letzte Bemerkung machte sie am meisten stutzig. „Sie können doch unmöglich eifersüchtig sein“, meinte sie gedehnt. „Sie haben doch ganz klar zum Ausdruck gebracht, dass Sie nicht … dass wir nicht …“

      „Genau deswegen sitzen Sie auch auf meinem Schoß. Habe ich etwas von Eifersucht gesagt?“

      „Sie haben mich dort hingesetzt.“

      „Ja, nicht wahr? Das lag an unserer großen Erschöpfung nach diesem anstrengenden Tag. Morgen wird es nicht wieder vorkommen.“

      „Dann sollten wir jetzt das Beste draus machen“, murmelte sie mutig.

      „Wahrscheinlich.“

      Er sah sie an. Sie sah ihn an.

      Mit der Fingerspitze fuhr sie sanft die Konturen seiner Lippen nach. „Ich würde Sie gern modellieren.“

      Er lächelte. „Ich frage mich, wie viele Künstler ihre Modelle mit diesen Worten schon verführt haben“, murmelte er. Er hielt ihre Hand fest und nahm einen ihrer Finger in den Mund. Erst liebkoste er ihn mit der Zunge, dann sog er sanft daran.

      Mélusine spürte diese Zärtlichkeit am ganzen Körper. Erschöpft schmiegte sie sich an Pierre. „Das ist sehr dekadent“, brachte sie hervor.

      „Soviel ich weiß, ist Dekadenz gerade sehr in Mode.“ Damit küsste er sie erneut.

      Sie schlang beide Arme um ihn, denn sie wollte ihn halten und berühren, während sie sich küssten. Liebende taten so etwas. Sie hatte niemals einen Liebhaber gehabt, und wenn Pierre entschlossen war, sich weiterhin ehrenhaft zu verhalten, würde sie vielleicht auch nie einen haben. Doch nachdem sie erfahren hatte, wie es war, von ihm geküsst zu werden, wollte sie an diese Möglichkeit gar nicht denken.

      „Sie lernen schnell, Madame“, sagte er nach einer Weile etwas atemlos.

      „Was meinen Sie damit?“ Sie war noch nie zuvor auf den Mund geküsst worden. Bertier hatte sich darauf beschränkt, sie ganz förmlich auf die Wange zu küssen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie keine Ahnung gehabt, wie wundervoll ein Kuss sein konnte.

      Er schüttelte nur leicht den Kopf und küsste sie auf den Hals. Als er mit Zunge und Lippen ihr Ohrläppchen fand, überlief sie ein lustvoller Schauer. „Saint-André wird Ihr Bett nicht bekommen“, flüsterte er plötzlich dicht an ihrem Ohr.

      Eine Weile blieb sie völlig regungslos sitzen, dann richtete sie sich auf. „Ich kann ihn doch nicht auf einer Pritsche schlafen lassen!“, protestierte sie.

      „O ja, das können Sie. Sie bringen ihn in Verlegenheit, wenn Sie ihm Ihr Bett anbieten – vor allem unter diesen Umständen. Er könnte Ihre guten Absichten vielleicht sogar missverstehen.“

      Sie hielt erschrocken den Atem an. In ihrer Entschlossenheit, eine gute Gastgeberin zu sein, und abgelenkt durch Pierres Küsse, hatte sie diese Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen. „Haben Sie schon mit ihm darüber gesprochen? Sie hätten ihn doch bestimmt nicht hergebracht, wenn Sie der Ansicht gewesen wären, er könnte sich … unschicklich benehmen. Oder?“

      „Nein. Ja.“ Pierre runzelte die Stirn. „Madame, Sie stellen mir so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, welche ich zuerst beantworten soll. Ich denke nicht, dass Saint-André eine Bedrohung für Ihren Seelenfrieden darstellt, aber Sie sollten selbst mit ihm sprechen.“

      „Ja, das werde ich tun.“ Obwohl sie am liebsten mit Pierre im Atelier geblieben wäre, machte sie Anstalten aufzustehen. Er hielt sie zurück, und sie ergab sich in der Hoffnung, er würde sie wieder küssen. Seine Miene war jedoch so ernst, dass eine dunkle Vorahnung von ihr Besitz ergriff.

      „Hat Ihnen schon jemand vom Gouverneur erzählt?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Wir habe nur erfahren, dass die Bastille gestürmt worden ist. Manchmal ist es nicht leicht, sich einen Reim auf Gerüchte zu machen.“

      „Der Pöbel hat ihn umgebracht“, berichtete Pierre ruhig. „Besser, Sie hören das jetzt gleich, als später davon überrascht zu werden.“ Er schwieg kurz. „Sie haben seinen Kopf auf einer Stange durch die Straßen getragen.“

      „Großer Gott!“ Sie schlug die Hände vor den Mund. Sie hatte den Marquis de Launay nur einmal gesehen, als sie Saint-André besucht hatte, dennoch war sie zutiefst schockiert. Sie schlang die Arme um Pierre und drückte ihn fest. „Sie sind so leichtsinnig, dass man Sie nicht allein lassen kann. Keine weiteren Heldentaten dieser Art mehr, haben Sie verstanden?“, murmelte sie erstickt.

      „Es war diesmal reiner Zufall, dass ich dabei war“, protestierte er.

      „Saint-André war dort“, sagte sie und richtete sich auf. „Halten Sie mich für so dumm, nicht zu begreifen, dass Sie genau deswegen dort geblieben sind und an der Stürmung teilgenommen haben? Sie wussten, dass seine Einkerkerung ungerecht war. Sie wussten, wie ungemein schwierig es werden würde, ihn auf andere Weise freizubekommen. Aber nun ist er frei, und es besteht kein Anlass, sich weiter in solche Abenteuer zu stürzen.“

      Pierre tat zerknirscht und lächelte. „Wie Sie wünschen, Madame.“

      „Was wird jetzt geschehen, nachdem die Bastille gefallen ist?“

      „Die besonneneren Köpfe warten die Reaktion des Königs ab“, erklärte er.

      Plötzlich befiel sie Furcht bei dem Gedanken an die Truppen, die auf dem Champ de Mars lagerten. „Küssen Sie mich noch einmal“, bat sie.

      „Das ist das letzte Mal, Madame.“

      „Hm“, murmelte sie genießerisch, als sie seinen Mund auf ihren Lippen spürte. Heute Abend, dachte sie. Das letzte Mal.

11. KAPITEL

      Trotz ihrer Erleichterung über Saint-Andrés Befreiung und ihrer Entschlossenheit, eine gute Gastgeberin zu sein, fühlte Mélusine sich äußerst befangen, als sie den blauen Salon betrat. Saint-André saß still bei Kerzenlicht. Zwar lag ein Buch auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel, aber er las nicht darin. Er schien völlig in Gedanken versunken, doch sobald er die Tür hörte, drehte er sich um und stand auf.

      „Madame.“ Er verneigte sich mit gewohnter Anmut, aber mit einem gewissen Unbehagen. „Ich bedauere, dass ich in so unordentlicher Aufmachung vor Sie treten muss …“ Er verstummte, als er an ihr vorbei zu Pierre sah, der hinter ihr den Raum betreten hatte.

      Mélusine drehte sich kurz um. Pierre hatte wieder seine ungerührte Dienermiene aufgesetzt, dennoch spürte sie eine stumme Verständigung zwischen den beiden Männern.

      „Die Erleichterung über Ihre Befreiung dürfte wohl größer sein als eine etwaige Befremdung über Ihre Aufmachung“, bemerkte Pierre.

      Saint-André runzelte die Stirn. „Es verstößt immens gegen die Etikette, im Salon einer Dame derart ramponiert zu erscheinen.“

      Pierre schmunzelte. „Ich werde den Stuhl der Dame so hinstellen, dass sie Ihnen den Rücken zukehrt. Dann kann sie sich vorstellen, Sie wären vollendet gekleidet – und Ihre Probleme sind gelöst.“

      Überrascht und fasziniert verfolgte Mélusine diesen Wortwechsel. Saint-André war immer höflich zu Bediensteten gewesen, aber noch nie hatte sie ihn mit einem Diener sprechen hören, als wäre er ein Gleichgestellter. Der Marquis hatte zwar weder gelacht noch gelächelt, aber sie merkte, dass Pierres Bemerkung ihn amüsierte.

      „Monsieur, natürlich stört mich Ihre Aufmachung nicht“, versicherte sie Saint-André. „Doch nicht unter diesen Umständen! Bitte, nehmen Sie wieder Platz.“ Sie zögerte. „Sie beide“, fügte sie entschlossen hinzu und spürte, dass sie errötete. Es war eine Sache gewesen, zwei Bedienstete aufzufordern, sich zu setzen, als Daniel sie besucht hatte. Einen Diener in Gesellschaft eines Marquis dazu aufzufordern, war etwas ganz anderes. Aber wie konnte sie erst auf Pierres Schoß sitzen und ihn küssen, solange sie allein waren – und ihn dann in vornehmer Gesellschaft wie ein Möbelstück behandeln?

      Sie war darauf gefasst, ihr Tun rechtfertigen zu müssen, aber zu ihrer Erleichterung ging keiner der beiden Männer darauf ein.

      „Madame, ich würde gern zu unserer unbefangenen Freundschaft zurückfinden, die uns einst verbunden hat“, begann Saint-André. „Dazu müssen wir allerdings wohl erst einmal auf weniger angenehme Dinge zu sprechen kommen, ehe wir diese endgültig ad acta legen können. Es tut mir über alle Maßen leid, dass Sie das Gespräch mit Bertier in jener Nacht mitangehört haben. Ich kann mir Ihr Entsetzen nur allzu gut vorstellen.“

      Trotz ihres Vorsatzes, völlig gefasst aufzutreten, konnte Mélusine ihm nicht in die Augen sehen. Es war unerträglich peinlich und erniedrigend, an das zu denken, was Bertier von Saint-André verlangt hatte, während der Marquis in ihrer Nähe saß und sie beobachtete.

      „Madame, ich hätte das niemals getan“, fuhr er sanft fort. „Habe ich Ihnen je von meiner Mutter erzählt?“

      Der plötzliche Themenwechsel überraschte sie – und sie sah auf. „Nein.“

      „Mein Vater verdächtigte sie der Untreue, als ich acht Jahre alt war. Zur Strafe ließ er sie für den Rest ihres Lebens in ein Kloster sperren“, erzählte Saint-André. „Er erlaubte ihr nicht, ihre Kinder zu sehen, und das habe ich ihm nie verziehen. Als er starb, hatte ich seit zehn Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.“

      In all den Jahren, die Mélusine ihn kannte, hatte sie ihn nie anders als mit ruhiger Stimme sprechen hören. Doch als er nun über seine Eltern sprach, veränderte sich sein Tonfall und wurde hart vor Schmerz – eine Wunde, die nie verheilt war.

      „In dieser Hinsicht hatte ich etwas mit Bertier gemeinsam, obwohl wir nur selten darüber redeten“, fuhr der Marquis fort. „Sein Vater hatte seine Mutter zwar niemals eingesperrt, aber sie hassten sich. Als sie starb, löschte sein Vater jeden Hinweis darauf, dass sie jemals Teil seines Lebens war. Bertier wurde übrigens mit zwanzig von einem Freibeuter als Geisel genommen, wussten Sie das?“

      „Nein!“ Mélusine war vollkommen erstaunt über diese Enthüllungen. „Was geschah danach?“

      „Sein Vater weigerte sich, das Lösegeld zu zahlen. Deshalb stand für Bertier außer Zweifel, dass sein Vater ihn am liebsten ebenfalls aus seinem Leben gestrichen hätte. Ich scheine etwas vom Thema abgekommen zu sein“, entschuldigte sich Saint-André. „Zu lange Zeit nur in meiner eigenen Gesellschaft ist wohl der Grund für meine schlechte Angewohnheit der Weitschweifigkeit. Madame, um es kurz zu machen: Ich würde niemals absichtlich Sie – und auch keine andere Frau – dem Risiko aussetzen, das Schicksal meiner Mutter zu erleiden.“

      Mélusine dachte gründlich über das nach, was sie gehört hatte. „Sie haben keine Affären mit verheirateten Frauen“, sagte sie und erkannte erstmals, dass sie in einer Gesellschaft, in der Ehebruch nicht nur an der Tagesordnung, sondern sogar in Mode war, noch nie diesbezügliche Gerüchte über Saint-André vernommen hatte.

      „Nein.“

      „Bertier muss das gewusst haben.“

      „Ja, natürlich.“

      „Warum hat er dann …?“

      „Warum er mich darum gebeten hat? Warum er angenommen hat, ich würde es trotz meiner sonstigen Skrupel tun? Warum Sie meinen Protest nicht gehört haben, sobald er diesen Vorschlag machte?“ Saint-André seufzte. „Bertier war viele Jahre lang mein Freund. Bitte, glauben Sie nicht, dass ich sein Verhalten in den Monaten und Tagen vor seinem Tod gutgeheißen hätte, auch wenn ich seine Gründe nachvollziehen kann.“

      „Sie wissen mehr als wir.“ Pierre meldete sich zum ersten Mal zu Wort, seit sie Platz genommen hatten.

      „Verzeihen Sie mir. Meine Gedanken schweifen heute Nacht immer wieder ab“, bemerkte Saint-André.

      „Ich glaube vielmehr, Monsieur, dass Sie versuchen, mich zu schonen“, widersprach Mélusine. „Die meiste Zeit unserer Ehe war Bertier nicht unfreundlich zu mir, und es war so großzügig von ihm, mir dieses Haus und weitere zu vermachen. Wenn ich vielleicht besser verstehen könnte, warum er Sie gebeten hat …“ Sie räusperte sich leicht. „Bitte, erzählen Sie.“

      Eine Weile lang sagte Saint-André nichts. Mélusine fiel auf, dass das Glas neben ihm auf dem Tisch leer war. Sie sah die fast noch volle Weinkaraffe auf der Anrichte; offenbar war der Marquis ein genügsamer Gast. Sie wollte sich gerade erheben, doch Pierre hatte ihren Blick bemerkt und kam ihr zuvor. Er stand auf und schenkte Saint-André ein.

      Der Marquis lächelte leicht. „Normalerweise trinke ich mir nicht Mut an“, sagte er. „Aber ich weiß Ihre Aufmerksamkeit zu schätzen.“ Er nahm einen Schluck Wein. „Comtesse, sicher haben Sie schon vermutet, dass Bertier nicht imstande war, Kinder zu zeugen.“

      Sie nickte.

      „Er selbst merkte das erst, als Sie schon über ein Jahr verheiratet waren. Wie alle anderen hatte er geglaubt, es hätte an seiner ersten Frau gelegen, dass seine erste Ehe kinderlos geblieben war. Natürlich gab es Mätressen, doch bis zu dem Zeitpunkt, als der Titel auf ihn überging, hatte er sich keine Gedanken über einen nötigen Erben gemacht.“

      „Deshalb heiratete er mich“, stellte Mélusine fest.

      „Ich würde gern sagen, er hätte romantischere Motive gehabt, aber ich weiß, dass Sie ihm vor Unterzeichnung des Ehevertrags noch nicht begegnet waren. Er hat Sie vorher beobachten lassen und fand Sie sehr charmant.“

      „Das wusste ich nicht.“ Diese Enthüllung verstörte sie ein wenig. „Mir war klar, dass er eine Geliebte hatte, auch wenn Séraphin das bestreitet.“

      „Ja, Bertier hatte eine Geliebte“, bestätigte Saint-André. „Julie Dubois …“

      „Ihren Namen habe ich nie erfahren.“

      „Er mochte Julie sehr gern.“

      „Hat er sie geliebt?“

      Saint-André zögerte. „Ich glaube, er hat sie mehr geliebt, als ihm bewusst war. Er war am Boden zerstört, als er sie verlor.“

      „Wie kam es dazu?“

      „Ein anderer Mann verführte sie. Sie wich Bertier immer mehr aus, und dann sah er die beiden eines Tages zusammen.“

      „War das damals, als er auf einmal so mürrisch wurde?“

      Der Marquis nickte. „Er war verletzt und zornig. Vielleicht kommt es Ihnen unlogisch vor, Madame, aber er fühlte sich bitter hintergangen. Ich glaube, mit der Zeit hätte sich seine Laune wieder gebessert, doch schließlich sah er Julie wieder – und sie war in anderen Umständen. Da wurde ihm bewusst, dass er niemals Kinder haben würde. Das geschah am Morgen jenes Tages, an dem Sie unser Gespräch mitanhörten.“

      Mélusine hielt den Atem an. Sie war sich nicht sicher, ob sie Bertier jemals vergeben konnte, was er mit ihr vorgehabt hatte. Aber jetzt vermochte sie es besser nachzuvollziehen, was ihn dazu getrieben hatte. „Also hat er beschlossen, um jeden Preis einen Erben vorweisen zu können, und das Mittel zum Zweck sollten Sie sein“, brachte sie mühsam hervor. „Auch für Sie muss dieses Gespräch sehr … unangenehm gewesen sein, Monsieur.“

      „In der Tat“, bestätigte er. „Mir war klar, es hatte keinen Sinn, in dieser Stimmung mit ihm zu streiten. Ich wollte abwarten, bis er sich wieder etwas beruhigt hatte, um dann vernünftig mit ihm zu reden. Ich bedauere, dass es dazu nicht mehr kommen konnte.“ Er klang aufrichtig bedrückt.

      „Ich danke Ihnen, dass Sie mir alles berichtet haben“, bemerkte Mélusine.

      „Wer war der Mann, der Julie verführt hat?“, fragte Pierre plötzlich.

      Saint-André sah ihn an. Er sagte zwar nichts, aber Mélusine bemerkte die verstohlene Warnung in seinem Blick. Sie hatte das unerklärliche, aber völlig sichere Gefühl, dass die beiden Männer das Gespräch in ihrer Abwesenheit fortsetzen würden, wenn sie jetzt nichts unternahm. Der Gedanke machte sie so wütend, dass sie unwillkürlich aufsprang. Sofort erhoben sich die Männer ebenfalls.

      „Schluss damit!“, rief sie aus.

      „Madame, wir nehmen Rücksicht auf Ihr empfindsames Gemüt“, konstatierte Pierre. „Ich denke, mit dieser Unterredung ist alles geklärt. Ich werde das Gästebett aus der Dienstbotenunterkunft in das Appartement in der ersten Etage tragen, damit der Marquis dort übernachten kann. Soweit ich weiß, ist es ihm gelungen, von der Bastille aus den Mietvertrag für seine eigenen Wohnung zu kündigen. Da bin ich auf die Idee gekommen, Sie möchten das Appartement in der ersten Etage vielleicht gern an ihn vermieten, Madame.“

      „Schluss! Schluss! Schluss! Setzen Sie sich wieder hin, alle beide!“ Mélusine zeigte auf die Stühle. Als sie ihrer Forderung nachgekommen waren, stemmte sie die Hände in die Hüften und sah sie angriffslustig an. „Ich lasse nicht zu, dass Sie sich hinter meinem Rücken mit meinen Angelegenheiten befassen.“

      „Sie können das Bett doch unmöglich selbst nach oben tragen“, protestierte Pierre.

      „Ich rede nicht von dem Bett, wie Sie sehr gut wissen“, schalt Mélusine. „Glauben Sie, ich hätte nicht bemerkt, dass der Marquis Ihre Frage nicht beantworten wollte? Er hat Sie mit seinem Blick gewarnt, und dann haben Sie mich mit Betten und zu vermietenden Appartements abgelenkt …“

      „Es geht nur um ein Appartement“, wandte Pierre vernünftig ein. „Der Marquis erscheint mir als ein Herr mit tadellosen Manieren und besonnener Lebensweise. Seiner eigenen Aussage nach verfügt er über ein ordentliches Einkommen – was bei einem Mieter immer wünschenswert ist. Und er hat im Augenblick keine angemessene Unterkunft.“

      „Im Grunde gar keine Unterkunft“, murmelte Saint-André und trank einen Schluck Wein. „Wenn Sie einen Moment Zeit haben, Dumont, würde ich das Appartement gern einmal besichtigen.“

      „Natürlich können Sie das Appartement in der ersten Etage haben, wenn Sie möchten“, warf Mélusine ungeduldig ein. „Ich werde es Ihnen persönlich zeigen, wenn Pierre nachher das Bett hinaufbringt. Aber jetzt nennen Sie mir den Namen des Mannes, der Julie verführt hat.“

      Saint-André schwieg.

      „Monsieur, ich weiß, Sie möchten mich nicht aufregen. Aber ich ertrage die Wahrheit besser als diese ewige Ungewissheit. Oder wollen Sie eher den Verführer schonen als mich?“

      Der Marquis schmunzelte. „Sie lassen sich nicht so leicht von etwas abbringen, Madame. Nun, es war Séraphin. Der Mann, der Julie verführt und in andere Umstände gebracht hat, war Séraphin.“

      „Séraphin!“ Allein die Vorstellung, Séraphin würde sie berühren oder gar küssen, ließ sie erschauern. „Warum um alles in der Welt sollte sich eine Frau …“

      „Manche – weniger anspruchsvolle – Frauen scheinen ihn recht anziehend zu finden“, erklärte Saint-André. „Schon vor Julie hat er eine Reihe von bemerkenswerten Eroberungen gemacht.“

      Mélusine rieb sich die Schläfen.

      Pierre erhob sich sofort. „Sie sind müde“, sagte er. „Es war für jeden von uns ein langer, kräftezehrender Tag. Lassen Sie uns …“

      „Nein, warten Sie. Warten Sie.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Ja, ich bin müde, aber das ist es nicht. Ich versuche gerade, klar zu sehen – und zu verhindern, dass Sie mich weiterhin im Dunklen tappen lassen, während Sie das tun, was Sie für richtig halten. Séraphin ist gefährlich, verstehen Sie? Ich kann mir nur schwer vorstellen, warum eine Frau sich ausgerechnet ihn zum Geliebten nimmt. Aber ich kann mir mühelos vorstellen, dass er den Polizeiinspektor aus dem Weg geschafft hat, weil er keine Verwendung mehr für ihn hatte. Ich werde nicht zulassen, dass man mir Ihre Leichen genauso ins Haus bringt wie die von Bertier.“

      Pierre setzte sich wieder. In der Stille, die nach ihren Worten eintrat, klang das Prasseln des Regens an die Fensterscheiben plötzlich unnatürlich laut. Mélusines Herz schlug so schnell, dass ihr beinahe übel wurde. Bewusst atmete sie ein paarmal tief und gleichmäßig durch, um sich zu beruhigen. Sie hatte nicht vorgehabt, so viel zu sagen.

      „Wie lange wissen Sie es schon?“, fragte Pierre schließlich.

      „Ich weiß es nicht, ich vermute es nur“, verbesserte sie ihn. „Wahrscheinlich irre ich mich. Natürlich irre ich mich. Jetzt, da Saint-André frei ist, brauchen wir uns über die Vergangenheit nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Wir werden jetzt alle zu Bett gehen. Morgen kann der Marquis sich dann neu einkleiden und sich rasieren, damit er sich in der Öffentlichkeit nicht mehr geniert, und Sie können mir erklären, warum Sie plötzlich die Kontrolle über meinen Haushalt übernommen und Mieter an meiner Stelle ausgesucht haben. Danach werden wir alle darüber diskutieren, wie sich der König nach dem Sturm auf die Bastille verhalten wird.“

      „Waren Sie deswegen plötzlich nicht mehr daran interessiert, wer Bertier umgebracht hat, sondern ganz versessen darauf, Saint-André zu befreien – weil Sie begriffen hatten, wer sowohl für das eine als auch für das andere verantwortlich war?“, wollte Pierre wissen.

      „Vor dem Gespräch mit dem Marquis, konnte ich über jene Nacht damals nicht klar denken“, erwiderte Mélusine. „Aber nachdem ich mit Ihnen geredet hatte, bin ich viel ruhiger geworden …“ Sie sah Saint-André an.

      „Das freut mich“, antwortete er.

      „Und dann überlegte ich – wer könnte von Bertiers Tod und Ihrer Verhaftung profitieren? Jemand, der verhindern wollte, dass Sie das taten, was Bertier von Ihnen verlangt hatte? Schließlich hätte Jean-Baptiste es jemandem sagen können. Ich war so erschrocken, als ich plötzlich über ihn fiel, dass ich mich ständig fragte, ob er absichtlich da war, um mir nachzuspionieren. Vielleicht hatte jemand beschlossen, dass Bertier auf gar keinen Fall einen Erben haben durfte. Und mir fiel nur ein Einziger ein, dem das gelegen kam – Séraphin.“

      „Und in den letzten drei Tagen haben Sie mit keinem Wort Ihren Verdacht geäußert“, stellte Pierre mit einer Mischung aus Unglauben und Entrüstung fest. „Sie schleppten mich zum Polizeipräsidium, danach zur Bastille und bestanden vehement darauf, wir müssten unbedingt Ihren guten Ruf wiederherstellen – aber Sie verrieten mir nicht, dass Sie das Rätsel längst gelöst hatten!“

      „Ich wollte nicht, dass Sie etwas Unbesonnenes taten“, verteidigte sie sich. „Außerdem wissen wir immer noch nicht, ob Bertier nicht doch von Straßenräubern umgebracht worden ist, wie die Polizei behauptet. Es ist allgemein bekannt, dass es ein besonders strenger Winter war, und es ist gut vorstellbar, dass er von Leuten angegriffen wurde, die ihn ausrauben wollten.“

      „Dann hätten sie ihm alles geraubt, was sich verkaufen lässt – alles, auch seine Kleidung.“

      „Nicht, wenn sie gestört worden sind, bevor sie das tun konnten“, wandte Mélusine ein.

      „Aber warum wurden sie nie gefasst? Ihr mangelndes Vertrauen in meine Fähigkeit, mit Séraphin fertig zu werden, ist niederschmetternd, Madame.“ Pierre stand auf. „Ich hole jetzt das Bett für Saint-André.“

      Die Tür schloss sich sehr energisch hinter ihm. Mélusine starrte ihm verwirrt nach, doch dann regte sich ihr Zorn.

      „Das war nicht direkt zugeschlagen, aber viel hat nicht gefehlt“, bemerkte Saint-André.

      „Er hat in meinem Haus keine Türen zuzuschlagen!“, rief sie aufgebracht. „Er ist mein Diener, um Himmels willen!“

      „Ich glaube, das hat er vergessen“, murmelte der Marquis, als Mélusine aus dem Zimmer stürmte.

      „Pierre? Pierre!“ Mélusine eilte die Treppe hinunter.

      Er blieb auf dem letzten Treppenabsatz stehen und drehte sich zu ihr um.

      „Warum sind Sie so verärgert?“, fragte sie. „Das Ganze ist noch nicht einmal Ihr Problem. Wir können froh sein, dass Saint-André in Sicherheit ist und wir uns keine Sorgen mehr darum machen müssen.“

      „Hören Sie denn auf, sich Sorgen zu machen? Können Sie vergessen, dass Ihr Schwager Ihren Mann umgebracht hat, wenn Sie ihm das nächste Mal auf einem Empfang begegnen?“

      „Das können wir nicht mit Gewissheit sagen.“

      „Ach, nein? Glauben Sie nicht, dass Saint-André vielleicht auch schon darauf gekommen ist, wer für seine Verhaftung verantwortlich ist? Glauben Sie, dass ein Mann nach acht Monaten in einer winzigen Zelle besser geeignet ist, mit Séraphin fertig zu werden?“

      Mélusine hielt den Atem an. „Denken Sie, er wird Séraphin zum Duell fordern?“

      Pierre hob sie hoch und trug sie in das nächstgelegene Zimmer des Appartements in der erste Etage. Dort stellte er sie wieder auf den Boden und schloss die Tür. Um sie herum war es plötzlich sehr dunkel.

      „Saint-André hatte acht Monate Zeit sich auszurechnen, warum man ihn in der Bastille gefangen hielt“, sagte er. „Und wenn er bis zu Ihrem Erscheinen dort am Samstag noch nicht darauf gekommen war – seitdem weiß er es bestimmt. Jetzt sitzt er vielleicht gelassen da und trinkt Ihren Wein, aber wie lange wird er wohl noch warten, bis er Rache nimmt für das, was ihm und seinem Freund angetan worden ist? Glauben Sie, er harrt so lange aus, bis er seine Kraft und Ausdauer wiedergewonnen hat?“

      So viele Gedanken, Fragen und Einwände überschlugen sich in ihrem Kopf, dass sie nicht wusste, was sie zuerst sagen sollte. „Sie müssen den Verdacht doch auch gehabt haben!“, rief sie vorwurfsvoll. „Warum haben Sie mir nichts dergleichen zu verstehen gegeben?“

      „Ich habe überlegt, wie man am besten mit der Situation umgehen sollte.“

      „Wir hätten darüber reden können! Sie sollten eigentlich Anweisungen von mir entgegennehmen – und nicht über mein Leben bestimmen!“

      „Ich habe Anweisungen von Ihnen entgegengenommen. Ich wollte Sie nur nicht unnötig beunruhigen, für den Fall, dass sich mein Verdacht als unbegründet erwiesen hätte“, verteidigte er sich.

      „Ja, noch immer handelt es sich nur um eine Vermutung“, räumte Mélusine ein. „Wir brauchen stichhaltige Beweise, ehe irgendjemand von uns etwas Unbedachtes tut. Sie haben nicht das Recht, Geheimnisse vor mir zu haben. Oder die Bastille zu stürmen, wenn Sie eigentlich für mich Modell sitzen sollten. Und schon gar nicht, Leuten mein Appartement anzubieten, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen.“

      „Nicht Leuten – Saint-André“, korrigierte er sie.

      „Sie glauben, ich bin ihm eine Wiedergutmachung schuldig für das, was Séraphin ihm angetan hat?“

      „Nein, Sie sind nicht verantwortlich für das, was geschehen ist. Aber warum sollten Sie das leer stehende Appartement nicht gewinnbringend nutzen?“

      „Ich bin jetzt viel zu müde, um Entscheidungen zu treffen; ich kann kaum noch klar denken“, sagte Mélusine. „Und ich habe noch nicht einmal an einer Belagerung teilgenommen. Wie mag es Ihnen erst gehen? Versprechen Sie mir, dass Sie nichts mehr unternehmen werden, ohne sich vorher mit mir abzusprechen.“

      „Das Einzige, wozu ich heute noch imstande bin, ist, das Bett für Saint-André zu holen“, gab er zu.

      „Und er muss ebenfalls versprechen, nichts Unüberlegtes zu tun“, meinte sie.

      „Er wird wohl nicht viel unternehmen, solange er noch seinen Bart trägt“, vermutete Pierre. „Es ist ihm viel zu peinlich, damit gesehen zu werden.“

      „Dann sollten Sie lieber Ihr Rasierzeug vor ihm verstecken“, schlug sie vor. „Und das von Paul und dem Kutscher ebenfalls. Nach einem erholsamen Schlaf werden wir uns morgen besser fühlen. Vielleicht sehen wir dann manches klarer.“

      Mittwoch, später Vormittag, 15. Juli 1789

      Mélusine und Saint-André frühstückten recht spät. Pierre servierte in Lakaienlivree. Sie glaubte, dass er sie damit daran erinnern wollte, wie unpassend es wäre, sie zu küssen, und das ärgerte sie. Sie sagte jedoch nichts, teilweise, weil sie sich vor Saint-André genierte, teilweise aber auch, weil sie beabsichtigte, seine zur Schau getragene Unterwürfigkeit auszunutzen. Wenn er sich so sehr als ihr Diener präsentierte, dann würde sie ihn entsprechend behandeln und von ihm verlangen, dass er tat, was sie von ihm wollte.

      Unerklärlicherweise trug Saint-André keinen Bart mehr. Er sah wieder so elegant und vornehm aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Aber diese Veränderung behagte ihr nicht so recht, schließlich hatte Pierre sie gewarnt, der Marquis könnte übereilt gegen Séraphin vorgehen. Doch warum hatte er ihm dann sein Rasierzeug gegeben? Jetzt würde es Saint-André nichts mehr ausmachen, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Wie konnte man ihn nur daran hindern, Séraphin überstürzt zum Duell zu fordern?

      „Ich habe nachgedacht“, sagte sie.

      „Ja, Madame?“, fragte Saint-André höflich nach.

      „Zuerst möchte ich gewisse Personen daran erinnern, dass ich hier die Hausherrin bin und erwarte, dass meine Anweisungen befolgt werden“, bemerkte sie spitz.

      „Ich bin mir keiner neuen Anweisung bewusst“, erwiderte Pierre.

      Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Das meinte ich nicht.“

      „Wie ich mir schon dachte“, murmelte er. „Darf ich Ihnen etwas Kaffee nachschenken, Madame?“, fügte er gelassen hinzu.

      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Sie waren nicht zufällig selbst der Kapitän des Freibeuterschiffs, auf dem Sie angeblich gedient haben, oder?“ Sie sah den verblüfften Ausdruck in seinen Augen, ehe er sie vor ihr senken konnte, und vermochte es kaum zu glauben, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Sie waren es tatsächlich! Warum frisieren Sie dann mein Haar?“

      „Die Freibeuterei ist ein sehr unsicherer Beruf“, schaltete Saint-André sich ein. „Sobald der Krieg vorüber ist, wird man blitzschnell arbeitslos. Das Frisieren jedoch bietet einem begabten, fleißigen Menschen viele Gelegenheiten, vorwärtszukommen. Wenn man hart arbeitet und immer mehr dazulernt, kann man es eines Tages zu einem eigenen Salon mit vielen Angestellten bringen.“

      „Mein Ziel, in das ich allen Ehrgeiz setze“, bestätige Pierre todernst.

      Mélusine sah zwischen den beiden Männern hin und her. Sie hatte schon einmal zu spüren geglaubt, dass eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen herrschte, hatte das aber ihrer Müdigkeit und ihrer überzogenen Fantasie zugeschrieben. An diesem Morgen jedoch wurde sie darin bestärkt, dass sie sich das nicht nur einbildete.

      „Haben Sie schon gefrühstückt?“, fragte sie Pierre.

      „Ja, Madame.“

      „Setzen Sie sich trotzdem auf eine Tasse Kaffee zu uns. Ich muss entscheiden, was wir als Nächstes machen.“

      „Entscheiden Sie, was ich oder Dumont tun soll?“, fragte Saint-André, während Pierre sich Kaffee einschenkte.

      „Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird“, erwiderte sie.

      „Auch nicht Séraphin?“ Pierre stellte die Kanne auf dem Tisch ab.

      Saint-André sagte gleichzeitig: „Glauben Sie, wir könnten nicht auf uns selbst aufpassen?“

      „Bertier konnte es nicht.“

      „Bertier war mehr als fünfzehn Jahre älter“, gab Saint-André zu bedenken.

      „Er war ein Kriegsheld. Ein Meister im Umgang mit dem Schwert.“

      „Er war sechsundvierzig“, sagte Saint-André ruhig.

      „Aber er war immer noch stark und gesund. Ich weiß das. Ich war … seine Frau.“ Sie errötete leicht. Sie hatte nicht oft Gelegenheit gehabt, Bertier nackt zu sehen, aber sie hatte seine Kraft gespürt, wenn er in ihr Bett gekommen war. Er besaß die Energie und das Auftreten eines viel jüngeren Mannes.

      „Und?“, hakte Pierre nach.

      „Die Rede war von einem Duell“, erklärte sie. „Wegen eines Geliebten. Das war ein falsches Gerücht, denn ich habe keinen Geliebten.“ Diese Bemerkung war für Saint-André gedacht, doch noch während sie die Worte formulierte, fragte sie sich, wie lange das der Wahrheit entsprechen würde. Ihre Beziehung zu Pierre war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte, und er zog sie unwiderstehlich an. Sie wusste nicht, wo das alles hinführen würde, aber sie ahnte, dass Pierre sich mehr bemühte, Abstand zu ihr zu halten, als ihr lieb war. Der Gedanke, dass er sie wieder küssen könnte, erfüllte sie mit nervöser Erregung. „Was aber, wenn er sich wegen einer anderen Frau duelliert hat? Wegen der Geliebten, die er an Séraphin verloren hatte?“ Sie bemerkte die Blicke, die Saint-André und Pierre tauschten. „Sie glauben, dass dies zutreffend ist, nicht wahr?“, rief sie aus.

      „Ja“, gab Saint-André sanft zurück. „Genau das ist geschehen. Séraphin hatte ihm Julie weggenommen. Er prahlte mit ihren gesegneten Umständen vor seinem älteren Halbbruder. Bertiers Plan, über Umwege doch noch an einen Erben zu kommen, mag Séraphin überrascht haben. Er konfrontierte Bertier damit, forderte ihn heraus, und der nahm sofort an.“

      „Dann war es kein Mord“, stellte Mélusine fest. „Bertier hatte schon vorher Duelle ausgefochten und gewonnen. Der Tod des Polizeiinspektors, wenn Séraphin denn dafür verantwortlich gemacht werden kann, war jedoch Mord. Aber nicht der Tod von Bertier.“

      Saint-André sah erst Pierre an, anschließend Mélusine. „Madame, Sie wissen so gut wie ich, dass Séraphin sich von Kindesbeinen an im Schwertkampf geübt hat. Als Sie merkten, dass auch wir ahnten, wie Bertier ums Leben gekommen ist, sagten Sie spontan, Séraphin ist gefährlich. Sie wollen nicht, dass wir gegen ihn vorgehen, weil Sie seine Fertigkeit im Schwertkampf und seine Lust am Töten fürchten. Sie fürchten um unsere Sicherheit. Und doch befinden wir uns beide in der Blüte unseres Lebens. Bertier war doppelt so alt wie Séraphin. Das können Sie nicht miteinander vergleichen.“

      „Natürlich kann sie das“, widersprach Pierre. „Ihr geht es nicht in erster Linie um eine verstandesmäßige Betrachtungsweise. Sie möchte nur sicher sein, dass wir das tun, was sie uns aufträgt. Sie wird so inkonsequent sein, wie es die Situation ihrer Meinung nach erfordert.“

      Saint-André wirkte etwas erstaunt über Pierres unverblümte Einschätzung, lächelte dann aber. „Ich bewundere Ihre Entschlossenheit, Madame.“

      „Mir ist klar, wie ruchlos es war, Sie in der Bastille einsitzen zu lassen“, sagte sie. „Es war geradezu bösartig. Trotzdem befinden Sie sich im Nachteil, weil Sie ein Ehrenmann sind – und er eben nicht. Ich zweifle nicht an Ihrer Fähigkeit, Séraphin im Duell schlagen zu können …“ Mélusine sagte das, obwohl sie nach Pierres Einwand, er habe sicher in den acht Monaten in der engen Zelle durchaus an Kraft und Ausdauer eingebüßt, ernsthaft beunruhigt war. Danach fuhr sie fort: „Es ist nur so – das, was er getan hat, ist ein Verbrechen und sollte auch öffentlich wie ein solches bestraft werden.“

      „Haben Sie keine Angst vor dem Skandal, wenn herauskommt, dass der jetzige Comte de Gilocourt seinen eigenen Bruder, Ihren Ehemann, umgebracht hat?“

      „Von meinem Standpunkt aus gesehen ist das weitaus besser als das bereits zirkulierende Gerücht, mein Liebhaber und ich hätten uns verschworen, meinen Mann zu ermorden“, gab sie scharf zurück.

      „Ich möchte gern wissen, wie es in Umlauf kam.“ Pierre gab das zu bedenken. „Ich nehme an, der Polizeiinspektor war gesprächiger, als er sein sollte, aber es wäre schön, Gewissheit zu haben.“

      „Wir brauchen einen Beweis, den wir dem Polizeipräsidenten vorlegen können“, überlegte Mélusine laut. „Wenn Séraphin all das getan hat, was wir ihm unterstellen, muss er den Inspektor bestochen haben. Der Polizeipräsident wäre bestimmt sehr aufgebracht, wenn er wüsste, dass einer seiner Leute erst bestochen und dann ermordet worden ist.“

      „Nach dem, was Gouverneur de Launay gestern zugestoßen ist, macht er sich im Moment wohl eher Sorgen, wie er seinen Kopf auf den Schultern behalten kann“, wandte Pierre trocken ein.

      Mélusine schnappte nach Luft.

      „Ich bitte um Verzeihung. Das war unnötig.“ Pierre legte kurz seine Hand auf ihre.

      „Jetzt ist doch sicher alles vorbei“, sagte sie mit bebender Stimme.„Das Volk hat die Bastille gehasst. Ich habe die Bastille gehasst. Es ist ein großer Sieg für die Freiheit errungen worden. Die Leute werden doch wohl nicht mutwillig alle Vertreter von Autorität und Ordnung angreifen.“

      „Wir wissen nicht, wie der König reagieren wird“, warnte Saint-André. „Ob versöhnlich oder rachsüchtig.“

      „Er neigt eigentlich nicht zur Vergeltung.“

      „Er nicht. Für die Königin oder seine Minister würde ich allerdings nicht die Hand ins Feuer legen. Aber ich bin schon so lange nicht mehr unter Leuten gewesen, dass ich keine Ahnung habe, wessen Einfluss momentan zählt.“

      „Dann können wir in Bezug auf Séraphin nichts unternehmen, solange wir nicht wissen, was in Paris vor sich geht“, folgerte Mélusine.

      „Ich denke, ich werde ein wenig spazieren gehen“, meinte Saint-André.

      „Und ich werde Sie begleiten“, stimmte Pierre zu.

      „Aber nicht in dieser Livree!“, protestierte Mélusine.

      „Gut, ich werde etwas weniger Auffallendes anziehen.“

      „Ich komme ebenfalls mit. Nein, ich weiß, dass Sie das nicht wollen“, wehrte sie ihren erwarteten Widerspruch ab. „Aber nur so kann ich sicher sein, dass Sie nicht wieder in Schwierigkeiten geraten, weil Ihre Neugier mal wieder stärker war als Sie. Mir würden Sie auch kein unbesonnenes Vorgehen gestatten. Und wenn Sie auf mich aufpassen müssen, dann notgedrungen auch auf sich selbst.“

      Die Stimmung auf den Straßen war angespannt, als sie die Place Vendôme verließen. Die meisten Geschäfte waren geschlossen, während die Leute sorgenvoll auf Neuigkeiten vom König warteten. Ohne einen Gedanken an die Schicklichkeit zu verschwenden, nahm Mélusine Pierres Arm. Schlicht und einfach gekleidet wirkten sie wie ein Paar der unteren Bürgerschicht. Saint-André trug eine Mischung aus eigener und geliehener Kleidung, durch die er sich schwer einordnen ließ, aber wie ein Adeliger wirkte er auf keinen Fall.

      Nach dem Regen der vergangenen Nacht war ein warmer Sommertag angebrochen. Bertiers Leiche war bei Eis und Schnee gefunden worden, daher verband Mélusine den Winter unwillkürlich mit Kampf und Tod. Es war ein schrecklicher Gedanke, der König könnte Truppen zusammenziehen, um die Stadt an einem sonnigen Sommertag anzugreifen.

      Ein paar Straßen entfernt brandete Jubel auf. Mélusine seufzte erleichtert, das konnte nur Gutes bedeuten. Sie gingen in die Richtung, aus der der Jubel erklungen war, und stellten fest, dass Abgesandte aus Versailles mit der Neuigkeit eingetroffen waren, der König hätte den Abzug der Truppen vom Champ de Mars angeordnet. Für eine Weile schwelgte die Bevölkerung von Paris in einem Zustand erleichterten Überschwangs.

      Mélusine ging es ähnlich. Doch als sie sich dem Rathaus näherten, schlug die Stimmung um. Erste Rufe wurden laut.

      „Gebt uns Necker wieder! Wir wollen Necker zurückhaben!“

      Pierre blieb stehen, und Mélusine klammerte sich fester an seinen Arm. Der König hatte zwar die Truppen abgezogen, aber, wie es aussah, den Lieblingsminister des Volkes nicht wieder eingesetzt.

      „Bleiben Sie hier, ich sehe einmal nach, was da vor sich geht“, teilte Saint-André ihnen mit.

      „Nein.“ Mélusine wollte ihn zurückhalten. „Entweder gehen wir alle oder wir kehren geschlossen nach Hause zurück.“

      „Keine Sorge.“ Er lächelte. „Ich bin ein ziemlich träger Franzose, ich gerate schon nicht in Schwierigkeiten.“

      „Was hat er damit gemeint?“, fragte Mélusine verwirrt, als er mit zügigen Schritten davonging. „Wir sind doch alle Franzosen!“

      „Keine Ahnung“, erwiderte Pierre. „Wahrscheinlich irgendein undurchsichtiger, adeliger Scherz, den wir Bürgerlichen nicht verstehen können.“

      „Ich hatte es geahnt, dass Sie nicht als Bauer zur Welt gekommen sind.“

      „Richtig, Madame.“ Obwohl er sehr gelassen wirkte, behielt er wachsam die Straße und die Leute um sie herum im Auge.

      „Deshalb kann ich nicht verstehen, warum Sie beschlossen haben, Diener und Friseur zu werden. Schließlich haben Sie kein natürliches Talent dazu, insbesondere zum Letzteren.“

      „Verzeihung?“ Er blieb stehen und sah sie an.

      „Es ist nicht so, dass es mir nicht gefällt, wie Sie mich frisieren. Aber Sie müssen zugeben, dass Sie sich nicht sehr gut darauf verstehen. Suzanne sagte das gestern Morgen auch.“

      „Sie haben sich mit Suzanne über meine Fähigkeiten als Friseur unterhalten?“, fragte er leicht gekränkt. „Wäre es nicht angemessener, es zuerst mir zu sagen, wenn Sie unzufrieden sind, anstatt sich mit Ihrer Zofe über mich zu beratschlagen?“

      „Das habe ich auch nicht getan, wenigstens nicht lange. Wir kamen darauf, nachdem ich sie fragte, ob sie mich für eine Dirne hält. Es stellte sich heraus, dass sie das im Grunde gar nicht stören würde, solange ich nicht in einem Wutanfall meinen Parfumflakon zerbreche und ihr die Schuld daran gebe.“

      Pierre sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen“, sagte er. „Aber das hier ist sicherlich nicht der richtige Ort für so ein Gespräch. Wenn Ihre Zofe sich unverschämt benimmt, sollten Sie sie entlassen.“

      „Wenn ich alle meine unverschämten Bediensteten entlassen würde, hätte ich auch keinen Diener mehr“, versetzte sie. „Und da Sie eben selbst zugegeben haben, ein Bürgerlicher zu sein, verstehe ich nicht, warum Sie Diener sind. Bestimmt …“

      „Da kommt Saint-André zurück“, unterbrach Pierre sie.

      „Der König hat den Abzug der Truppen angeordnet, aber er hat Necker nicht wieder eingesetzt“, berichtete der Marquis. „Deswegen ist das Volk wütend. In den Straßen rund um das Rathaus werden Barrikaden errichtet. Ich habe gesehen, wie bewaffnete Männer einen Passanten anhielten und nach seinem Namen und Beruf fragten.“

      „Es ist Zeit für einen strategischen Rückzug, denke ich“, schlug Pierre vor.

      „Und was nun?“, fragte Saint-André. Es war spät am Abend und Mélusine hatte sich bereits zurückgezogen. Die beiden Männer saßen allein im neuen Appartement des Marquis. „Wir vermuten, dass Séraphin Bertier getötet hat“, fuhr er fort. „Und dass er wahrscheinlich La Motte erpresst.“

      „Aber überzeugt sind Sie davon nicht?“, fragte Pierre nach.

      Saint-André legte die Stirn in Falten. „Mélusine hat recht, Séraphin ist gefährlich. Mir war gar nicht bewusst, wie gut ihr Instinkt ist. Obwohl ich mir mühelos vorstellen kann, dass er Bertier zum Duell gefordert hat, fällt es mir jedoch schwer zu glauben, dass er sich für etwas so Niedriges wie eine banale Erpressung hergibt.“

      „Vielleicht für einen weniger banalen Geldbetrag“, gab Pierre sarkastisch zu bedenken. „Jean-Baptiste belauschte Ihr Gespräch mit Bertier und übermittelte es geradewegs an Séraphin. Jean-Baptiste überbrachte auch den ersten Erpresserbrief. Wer hätte wohl eine bessere Gelegenheit, Bertiers geheime Unterlagen zu finden, als dessen Erbe, der im selben Haus lebt?“

      „Ein Punkt für Sie“, konstatierte Saint-André. „Sie wollen nicht, dass Séraphin stirbt, solange Sie sich nicht alle belastenden Unterlagen aus seinem Besitz zurückgeholt haben, nicht wahr?“

      „Glauben Sie, man könnte ihn mit Drohungen zum Reden bringen?“

      Saint-André rieb sich das Kinn. „Nun, Séraphin ist zu arrogant, um sich leicht einschüchtern zu lassen. Und ich bezweifle, dass einer von uns die Nerven für eine Folterung hat.“

      „Nicht einmal Sie, nach den letzten acht Monaten?“

      „Ich möchte ihn gern schwitzen sehen“, erwiderte Saint-André. „Ich würde ihn gern zum Schwitzen bringen – und dabei wissen, dass er dieses Mal nicht einem doppelt so alten und von Nachtblindheit geschlagenen Mann gegenübersteht. Ich möchte, dass er den Tod aller seiner Hoffnungen von meiner Schwertspitze ablesen kann.“

      „Nicht nur träge, sondern auch poetisch“, bemerkte Pierre. „Nachtblindheit?“

      „Bertiers Augenlicht war bei unzureichender Beleuchtung schlechter geworden“, berichtete Saint-André grimmig. „Ich gehe nicht so weit zu behaupten, dass er das Duell bei Tageslicht auf jeden Fall gewonnen hätte – aber bei Laternenschein … Ich fahre morgen nach Versailles“, fuhr er nach einer Weile fort. „Ich kann das Einzige tun, was Sie nicht tun können, ohne alles zu riskieren. Ich kann ihn offen aufsuchen und ihn direkt zur Rede stellen.“

      „Wie groß ist die Gefahr, dass er versuchen wird, Sie wieder ins Gefängnis zu bringen?“, wandte Pierre ein. „Mélusine wäre darüber nicht gerade sehr glücklich.“

      „Ich auch nicht! Aber solange er nicht argwöhnt, dass ich weiß, wer hinter meiner Verhaftung steckt, dürfte meine Flucht für ihn ziemlich unwichtig sein. Schließlich kann Mélusine Bertier jetzt definitiv keinen Erben mehr schenken.“

      „Fordern Sie ihn nicht heraus“, warnte Pierre ihn unvermittelt.

      „Glauben Sie, ich wäre bei seinem Anblick so außer mir vor Zorn, dass ich mich nicht mehr beherrschen kann?“, fragte Saint-André spöttisch.

      „Bei mir wäre das durchaus möglich.“

      „Aber Sie sind ja auch nur zur Hälfte ein träger Franzose, die andere Hälfte ist ein aufbrausender Engländer“, erwiderte Saint-André. „Wann werden Sie es Mélusine sagen?“

      „Dass ich zur Hälfte ein aufbrausender Engländer bin?“

      „Weshalb Sie hier sind. Warum Sie wieder fortgehen. Ich habe schon gemerkt, Sie haben alles so eingerichtet, dass ich da bin, um sie zu beschützen, wenn Sie fort sind – aber ein Ehemann wäre eine wesentlich wirkungsvollere und vor allem weniger skandalträchtige Lösung.“

      „Sie will nicht wieder heiraten“, teilte Pierre ihm knapp mit.

      „Wirklich nicht?“

      „Und ich auch nicht.“

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie schon einmal verheiratet waren“, sagte Saint-André.

      „Sie starb fünf Monate nach der Hochzeit an den Pocken. Damals hatte ich noch nicht geerbt.“ Pierre wartete angespannt, doch zu seiner Erleichterung ging Saint-André nicht weiter auf das Thema ein.

      „Nun“, meinte der Marquis. „Wir haben noch viel zu erledigen, bis Sie nach England zurückkehren können.“

12. KAPITEL

      Donnerstagmorgen, 16. Juli 1789

      „Wir müssen zu Séraphins Landsitz“, verkündete Mélusine am anderen Morgen beim Frühstück. „Das könnten wir heute in Angriff nehmen. Am besten ist es wohl, dorthin zu reiten. Georges hat mir erzählt, dass sie die Kutschen und Gespanne anhalten, die in die Stadt fahren oder sie verlassen.“

      „Warum reiten wir dorthin?“, fragte Pierre scheinbar harmlos, aber sie ließ sich nicht täuschen. Sie wusste, er stand im Begriff, ihr das zu verbieten.

      „Um mit Thérèse Petit zu sprechen“, erwiderte sie. „Man hat uns gesagt, sie sei nicht im Hôtel de Gilocourt, weil sie ihre kranke Schwester besucht, aber ich glaube, dass das nicht stimmt. Als die Gerüchte aufkamen, hat Séraphin sie bestimmt zum Château geschickt und den Bediensteten eingebläut, die Geschichte mit der kranken Schwester zu verbreiten. Sie war früher seine Amme, ehe sie Haushälterin wurde.“

      „Sie wollen Sie nach dem Zustand von Bertiers Leiche fragen“, vermutete Pierre.

      „Ja. Wir brauchen Beweise, die wir dem Polizeipräsidenten vorlegen können.“

      Saint-André warf Pierre einen vielsagenden Blick zu und meinte: „Ich hoffe, Sie entschuldigen, dass ich Sie nicht begleite. Ich möchte an diesem Tag eine andere Spur verfolgen.“

      „Unternehmen Sie nichts Leichtsinniges“, bat Mélusine ängstlich.

      „Das würde mir nicht im Traum einfallen“, versicherte Saint-André.

      „Können Sie reiten?“, wandte sie sich an Pierre.

      Er schmunzelte.„Wahrscheinlich besser als frisieren. Wie weit ist es bis dorthin?“

      „Nur wenige Stunden. Bei schönem Wetter ist es ein sehr angenehmer Ausritt. Zu Beginn unserer Ehe hat Bertier mich oft dorthin mitgenommen. Wir haben auf dem Landsitz gespeist, und meist sind wir am frühen Abend wieder nach Paris zurückgeritten.“ Sie lächelte ein wenig traurig. „Ich habe auch ein paar glückliche Erinnerungen an meine Ehe.“

      Mélusine war nicht überrascht, dass Pierre ein ausgezeichneter Reiter war, und noch weniger überraschte es sie, dass er sich als Anführer ihrer kleinen Expedition betrachtete. Sie entschieden sich für Mietpferde, die der Kutscher ihnen besorgt hatte, und Pierre hatte beide Tiere gründlich geprüft, ehe sie aufgebrochen waren. Während sie durch Paris kamen, hatte er sie und ihr Pferd genau im Auge behalten, aber sie passierten das Stadttor ohne Zwischenfälle und ritten schon bald unter einem grünen Blätterdach die Landstraße entlang.

      Die einzigen Laute, die die Stille durchbrachen, waren das Zwitschern der Vögel und der Hufschlag der Pferde. Paris mit seiner Gewalt und seinen Kämpfen schien einer anderen Welt anzugehören. Mélusine seufzte vor Vergnügen. Sie freute sich zwar nicht auf das Gespräch mit Thérèse Petit, und mittlerweile war sie so ungeübt im Reiten, dass ihr anderntags alle Muskeln wehtun würden, aber im Moment war sie einfach nur glücklich, zwei Stunden lang mit Pierre in einer wunderschönen Umgebung allein zu sein.

      Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. Er sah angestrengt nach vorn, ein harter Zug lag um seinen Mund. Eine düstere Vorahnung begann ihre zerbrechliche Zufriedenheit zu überschatten. Schon am vergangenen Tag hatte sie eine zunehmende Rastlosigkeit an ihm wahrgenommen. Äußerlich hatte er sich kaum verändert, aber manchmal war sie fest davon überzeugt, dass er nur mit Mühe seine Ungeduld und sein Bedürfnis vor ihr verbarg, ganz woanders zu sein und etwas ganz anderes zu tun.

      Sie hatte ihm gesagt, sie würde ihm eine einwöchige Probezeit einräumen. Damals war sie noch davon ausgegangen, dass die Entscheidung, ob er blieb oder entlassen werden sollte, ganz bei ihr liegen würde. Jetzt wusste sie, er würde die Entscheidung treffen. Er hatte ihr gestanden, seine Hochzeit wäre ein Fehler gewesen, er hätte sich durch die Bindung an seine Ehefrau eingeengt gefühlt. Zu dem Zeitpunkt war sie skeptisch gewesen und hatte sich gefragt, ob er vielleicht seine Trauer überwinden wollte, indem er sich einredete, er wäre froh, wieder frei zu sein. Mittlerweile war sie gewillt zu glauben, dass er tatsächlich von Natur aus so gehetzt und unruhig war wie er behauptet hatte.

      Selbst wenn sie seine Anspannung nicht gespürt hätte, so hatte diese sich doch unübersehbar auf sein Pferd übertragen. Es tänzelte unruhig, aber Pierre fiel das nicht auf. Er ritt, als wäre er mit dem Tier verwachsen, eine Hand ruhte auf seinem Oberschenkel, die andere hielt die Zügel.

      Die einwöchige Probezeit war vor zwei Tagen abgelaufen. Einerseits wusste Mélusine so viel über ihn – andererseits wiederum überhaupt nichts. Er war kein Friseur. Das hatte sie von Anfang an geahnt. Er hatte zugegeben, Kapitän eines Freibeuterschiffs gewesen zu sein. Immer wieder hatte Saint-André ihn wie einen Ebenbürtigen behandelt, und das allein hatte schon ihre Neugier geweckt. Der Marquis hatte viele liberale Ideen, aber er stammte aus einer vornehmen Familie uralten Geschlechts. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich beim Frühstück mit Paul oder dem Kutscher ähnliche Wortgeplänkel lieferte wie mit Pierre.

      Wenn es nicht so unwahrscheinlich gewesen wäre, hätte sie beinahe glauben können, die beiden Männer würden sich schon kennen. Aber das ergab keinen Sinn. Aus welchem Grund hätten sie das vor ihr verheimlichen sollen? Bestimmt hatten die Umstände von Saint-Andrés Befreiung aus der Bastille ihre Freundschaft beschleunigt.

      Sicher war sie sich, dass Pierre und Saint-André in ihrer Abwesenheit Gespräche führten – und vielleicht sogar Entscheidungen trafen. Sie fühlte sich gekränkt und verletzt über die Möglichkeit, dass die beiden sie aus ihren Unterredungen ausschlossen, aber noch weit mehr jagte ihr das Angst ein. Sie hasste es, wenn Männer geheime Entscheidungen trafen, die ihr eigenes Leben verändern konnten.

      „Sie dürfen keine Geheimnisse mit Saint-André haben“, entfuhr es ihr unvermittelt.

      „Verzeihung?“ Pierre sah sie an und zog fragend eine Augenbraue hoch.

      „Machen Sie nicht so ein hochmütiges Gesicht“, sagte sie ungeduldig. „Natürlich können Sie über … darüber diskutieren, welche Westen gerade in Mode sind oder worüber sich Männer sonst so austauschen …“

      „Nicht über Westen“, warf Pierre ein. „Ich kann zwar nicht für Saint-André sprechen, aber der einzige Mann, mit dem ich jemals über Westen rede, ist mein …“ Er verstummte. Er besaß so viel Selbstbeherrschung, nicht zu fluchen, aber Mélusine sah seinen Augenausdruck.

      „Wer – Ihr Schneider? Ihr Diener?“ Ratlos starrte sie ihn an und versuchte sich einen Reim auf all diese Mosaiksteinchen zu machen, die sie nicht zusammensetzen konnte.

      „Madame, bei unserer ersten Begegnung ist Ihnen mein Gehrock äußerst unangenehm aufgefallen. Sie glauben doch wohl nicht, dass ein Schneider mit nur etwas Selbstachtung einen Kunden so auf die Straße schicken würde.“

      „Hören Sie auf!“, rief Mélusine. Ihr Pferd brach vor Schreck seitlich aus, und Pierre beugte sich sofort zu ihr, um nach dem Zügel zu greifen. „Lassen Sie los!“, fuhr sie ihn an. „Ich werde selbst mit meinem Pferd fertig. Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen, dann sagen Sie am besten gar nichts.“

      Sie schluckte. Das Gefühl, dass ihr wieder einmal die Kontrolle über ihr Leben entglitt, machte sie gleichzeitig wütend und ängstlich. Tränen schossen ihr in die Augen, und als sie die ersten auf ihren Wangen spürte, wandte sie das Gesicht ab. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte.

      Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinanderher. Mélusine blickte weiterhin zur Seite und wischte sich verstohlen mit dem Handrücken übers Gesicht. Schließlich traute sie sich zu, wieder mit ihm sprechen zu können. „Sie dürfen keine heimlichen Gespräche mit Saint-André über meine Angelegenheiten führen und keine Entscheidungen fällen, ohne sie mit mir besprochen zu haben. Unternehmen Sie nichts gegen Séraphin, ohne mich vorher gefragt zu haben.“

      „Madame …“

      „Haben Sie eine Ahnung, wie es ist, durchs Leben zu gehen, ohne zu wissen, was Ihnen widerfahren wird, bis jemand anderes Ihnen das mitteilt? Du wirst morgen ins Konvent gehen. Du kommst heute nach Hause zurück. Du wirst den Comte de Gilocourt heiraten. Wer ist das denn? Sei nicht so frech, Mädchen! Wir sind bei Hof eingeladen. Wir fahren nach Paris. Du wirst mit …“ Sie konnte die Worte nicht aussprechen, die sie Bertier in jener Nacht zu Saint-André hatte sagen hören. Er hatte sie nicht direkt ihr gegenüber geäußert, aber das spielte keine Rolle. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie in dieser Sache genauso wenig ein Mitspracherecht gehabt wie bei jedem anderen wichtigen Ereignis in ihrem Leben.

      Beide Pferde waren stehen geblieben. Mélusines Augen standen so voller Tränen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie Pierre abgesessen war und sich neben sie gestellt hatte. „Steigen Sie ab.“

      Obwohl seine Stimme ganz sanft klang, ärgerte sie sich darüber, schon wieder einen Befehl entgegennehmen zu müssen. Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt in die Rippen versetzt.

      Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er legte die Hand behutsam an ihr Schienbein. „Nicht. Bitte, sitzen Sie ab.“

      Sie löste die Hand vom Sattelknauf und rutschte hinunter in Pierres Arme. Als sie sich von ihm abstemmen wollte, hielt er sie fest.

      „Wovor haben Sie Angst?“, fragte er.

      „Ich habe keine Angst, ich bin …“

      „Wütend. Ja, das weiß ich. Aber ich habe eben auch pure Angst in Ihren Augen entdeckt. Sagen Sir mir, wovor.“

      Sie packte das Revers seines Gehrocks. „Wenn Sie nicht so ein unaufrichtiger, unfolgsamer Mensch wären, brauchte ich auch keine Furcht zu haben.“

      Er zog sie mit einem Arm an seine Brust, mit dem anderen streichelte er ihren Rücken. Zuerst machte sie sich ganz steif, doch schließlich entspannte sie sich zunehmend und lauschte auf das, was er ihr ohne Worte sagte. Bertier hatte sie nie auf diese Art berührt, und sie konnte sich nicht erinnern, je von ihrem Vater umarmt worden zu sein.

      Es dauerte eine Weile, bis sie den Mut fand, den Kopf zu heben und Pierre in die Augen zu sehen. Sie standen unter einem Baum im lichten Schatten, und seine Miene wirkte besorgt. Es gab so vieles, das sie ihn fragen wollte, aber nur eines davon war wirklich wichtig, auch wenn es sie allen Mut kostete, es auszusprechen. „Gehen Sie nicht fort, ohne mir vorher Bescheid zu sagen“, flüsterte sie.

      „Mélusine …“ Er klang erschüttert.

      Sie legte ihm die Hand über den Mund. „Ich weiß, dass Sie von mir gehen werden. Aber sagen Sie mir, wann. Und lassen Sie mich nicht im Ungewissen darüber, wo Sie sind. Ob Sie verletzt sind. Ich könnte es nicht ertragen, wenn man auch Ihre Leiche zu mir bringt …“ Ihre Stimme brach, als sie daran dachte, wie sie am Tag der Stürmung der Bastille auf ihn gewartet hatte.

      „Großer Gott.“ Er drückte sie fester an sich. „Mélusine … bitte, weinen Sie nicht.“

      Sie fand seine sichtliche Verzweiflung über ihren Kummer seltsam tröstlich – und sie lächelte ihn unter Tränen an. „Ich weine, wann ich will. Das ist meine eigene Entscheidung.“

      „Nicht, wenn ich Ihnen wehgetan habe.“

      „Auch da kann ich entscheiden, ob ich mir von Ihnen wehtun lasse“, sagte sie und versuchte erneut, sich aus seiner Umarmung zu lösen. „Ich weiß sehr gut, dass Sie Geheimnisse vor mir haben. Es muss einen Grund geben, warum Sie so unbedingt mein Diener werden wollten, dass Sie eigens das Frisieren gelernt haben. So war es doch, nicht wahr?“

      „Ja“, gab er zu. „Versuchen Sie doch nicht dauernd, sich aus meinen Armen zu winden!“

      „Warum nicht? Sie waren es schließlich, der gesagt hat, es würde keine weiteren Küsse mehr geben.“

      „Und Sie waren es, die das Gegenteil beschlossen hat.“

      Sie erstarrte vor Erstaunen. „Woher wussten …“

      Er verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Nach kurzem Zögern schlang sie fest die Arme um ihn. Eine Woge von Leidenschaft und Hoffnungslosigkeit überflutete sie. Sie glaubte trotz ihrer Benommenheit zu spüren, dass seine Verzweiflung ebenso groß war wie ihre. Sie wusste, warum sie so mutlos war – aber welchen Grund hatte er?

      Als der Kuss endete, lehnte sie sich weiterhin an Pierre und wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder etwas beruhigt hatte. „Was ist es?“, flüsterte sie.

      „Was ist was?“ Er hatte die Handschuhe ausgezogen und strich ihr nun mit der bloßen Hand über das Haar.

      „Dieses Drängen in Ihrem Innern, das Sie umtreibt?“

      Er hielt in der Bewegung inne. „Sie sind eine kleine Hexe“, rief er aus.

      „Das bin ich nicht! Sollte das eine Beleidigung sein?“ Sie war sich nicht sicher – freute es sie, ihn aus der Fassung gebracht zu haben, oder kränkte es sie, eine Hexe genannt worden zu sein?

      „Nein. Das heißt nur, dass ich noch nie einer Frau mit einer so gefährlich genauen Beobachtungsgabe begegnet bin wie Ihnen.“

      „Das hört sich gut an.“ Sie fühlte sich erstaunlich geschmeichelt.

      „Hm.“ Er klang weniger überzeugt. Plötzlich umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Ich werde nicht fortgehen, ohne es Ihnen vorher mitzuteilen“, sagte er. „Das verspreche ich.“

      Tränen brannten in ihren Augen, während sie ihn anlächelte. Er hatte ihr das Versprechen gegeben, um das sie ihn gebeten hatte – aber er hatte auch ihre Befürchtung bestätigt, dass er fortgehen würde.

      Nachdem sie wieder aufgesessen waren, ritten sie ein paar Meilen schweigend nebeneinander.

      „Sind Sie wirklich aus Amerika zurückgekommen, weil Ihre Mutter und Ihre Schwester Sie brauchten?“, fragte sie plötzlich.

      Er sah sie an. „Es wäre vielleicht zutreffender, wenn ich es so formulieren würde: Ich kehrte aus Amerika zurück und meine Mutter und meine Schwester waren auf mich angewiesen“, erwiderte er schließlich.

      „Also war das nicht zur Gänze gelogen?“

      „Nein.“

      „Was ist mit der Duchesse de la Croix-Blanche? Waren Sie jemals ihr Diener?“

      Pierre atmete tief durch. „Nein“, gab er zu.

      „Warum hat Sie Ihnen dann ein Empfehlungsschreiben mitgegeben?“ Mélusine starrte ihn an. „Das hat sie gar nicht“, rief sie. „Sie haben es selbst geschrieben! Kennen Sie die Duchesse überhaupt?“

      „Ich habe schon mal mit ihr gesprochen“, räumte er ein. „Flüchtig.“

      „Das ist ja unerhört! Unmöglich! Das ergibt keinen Sinn! Warum dieser ganze Umstand, nur um mein Diener zu werden?“

      „So viel Umstand war das gar nicht“, verbesserte er sie. „Ich nahm an, Sie würden die Handschrift der Dame nicht kennen, daher war es ziemlich leicht, dieses Schreiben aufzusetzen.“

      Mélusine war fassungslos. „Aber warum? Warum wollten Sie mein Diener werden?“ Gereizt stellte sie fest, wie seine Miene plötzlich vollkommen ausdruckslos wurde. „Wenn Sie nicht so weit weg wären, würde ich Sie am liebsten ohrfeigen!“, brauste sie auf. „Sie sind der unerträglichste, unmöglichste Mann, der mir je begegnet ist.“

      Er lächelte leicht. „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch ein anderes Mal fortsetzen“, schlug er vor.

      Sie sah nach vorn und merkte, dass sie sich dem Dorf näherten – und die Bewohner hatten sich alle am Straßenrand versammelt.

      „Das ist die Königin!“, rief ein Junge. Die kleine Menschenmenge begann bedrohlich zu murmeln, bis eine Frau sich energisch zu Wort meldete: „Seid nicht albern, das ist Comte Bertiers Witwe.“ Sie drängelte sich nach vorn. „Ich hätte nie gedacht, Sie noch mal hier zu sehen, Madame“, sagte sie und streichelte den Hals von Mélusines Pferd. Die anderen verstummten. Mélusine wusste, dass Marthe im Dorf das Sagen hatte, und war dankbar für ihr Erscheinen.

      „Ich auch nicht, Marthe. Wie geht es Ihnen?“

      „Recht gut. Meine Älteste hat vor zwei Wochen ihr erstes Kind bekommen. Beide sind wohlauf.“

      „Wie sehr mich das freut. Ich bin sicher, es liegt an Ihrer guten Pflege, dass es Marie und dem Kind gut geht. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“

      „Ein Mädchen.“ Marthe lächelte, offensichtlich erfreut über Mélusines gutes Gedächtnis. „Der neue Comte ist nicht im Château.“

      „Damit habe ich auch nicht gerechnet“, erwiderte Mélusine. „Ich möchte mit jemand anderem dort sprechen.“

      „Ist es wahr, dass die Bastille gefallen ist?“

      „Ja. Die Leute reißen sie bereits ab und verkaufen einzelne Steine davon als Andenken.“

      „Ein Glück, dass wir sie los sind“, rief der Junge, und die Menge pflichtete ihm bei.

      „Es war ein trauriger Tag für uns, als Comte Bertier starb“, meinte Marthe. „Séraphin hat wieder Tauben angeschafft.“

      „Das tut mir leid“, erwiderte Mélusine.

      „Nein, ihm wird das noch leidtun.“

      Mélusine zog eine Münze aus ihrem Geldbeutel und gab sie der Frau. „Hier, für Ihre Tochter und das Kleine.“

      Marthe lächelte grimmig. „Danke. Viel Glück, Madame.“ Sie trat vom Pferd zurück.

      „Séraphin hat wieder Tauben angeschafft?“, wiederholte Pierre fragend, als sie außer Hörweite der Dorfbewohner waren.

      „Die Tauben fressen die Saat auf den Feldern, aber die Bauern dürfen nichts dagegen unternehmen“, erklärte Mélusine. „Als Bertier das Château erbte, lud er als Erstes ein paar Jagdfreunde ein, die Tauben abzuschießen. Das erlegte Geflügel überließ er den Bauern, und so lange wir verheiratet waren, ließ er die Tauben nicht mehr brüten. Er war ein guter Mann, bis die Umstände – und Séraphin – ihn dazu brachten, sich anders zu benehmen.“

      „Séraphin pocht wohl auf seine sämtlichen Rechte als Herr über das Dorf“, vermutete Pierre.

      „Dessen bin ich mir sicher.“

      Sie ritten um eine Kurve, und schon lag das Château direkt vor ihnen. Mélusine nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie eine Gruppe von Menschen, die auf den Taubenschlag zueilten. Die meisten hatten irgendwelche Arbeitsgeräte dabei, manche waren auch nur mit einem dicken Stock bewaffnet.

      „Wir sollten uns beeilen“, fand Pierre. „Je eher Sie mit Thérèse sprechen, desto rascher können wir wieder von hier verschwinden.“

      „Ich habe nicht damit gerechnet, dass es auch hier zu Ausschreitungen kommt.“ Mélusine war erschüttert über die Gewalttätigkeit, mit der die Dorfbewohner den Taubenschlag angriffen.

      „In ganz Frankreich gärt es“, bestätigte Pierre.

      Als sie das Château betraten, merkten sie, dass unter den Bediensteten ebenfalls Unruhe herrschte. Sie wussten nicht, wie sie mit den Bauern umgehen sollten, die den Taubenschlag attackierten, denn viele von ihnen waren mit ihnen verwandt. Sobald sie Mélusine entdeckten, nahm ihre Verwirrung noch zu.

      „Guten Tag“, grüßte sie. „Ich würde gern mit Thérèse Petit sprechen.“ Sie fragte sich schon, ob sie vielleicht umsonst hergekommen waren, doch dann sah sie Haushälterin in einer offenen Tür stehen.

      Thérèse musterte sie feindselig. „Ist das Ihr Werk?“, fragte sie.

      „Was denn?“ Mélusine verstand nicht.

      „Das mit dem Taubenschlag. Wollen Sie sich daran weiden, wie Ihr Gesindel ihn zerstört?“

      „Ich bin doch gerade erst angekommen“, rief Mélusine. Sie hatte schon sagen wollen, dass sie mit dem Vorgehen der Bauern nichts zu tun hätte, überlegte es sich aber anders. Sie hegte weit mehr Sympathien für die Dorfbewohner als für Thérèse oder Séraphin. „Ich bin hierher geritten, weil ich mit Ihnen sprechen möchte.“

      „Wir haben nichts miteinander zu bereden“, sagte die Haushälterin verächtlich und kehrte ihr den Rücken zu.

      Mélusine war außer sich über dieses unverschämte Verhalten. „Sehen Sie mich gefälligst an!“

      Thérèse warf ihr einen Blick über die Schulter hinweg zu. „Sie sind nichts weiter als die Tochter eines Emporkömmlings. Was ist schon ein Kaufmann! Von Ihnen nehme ich keine Befehle mehr entgegen.“

      Obwohl sie sich die Arroganz der Gilocourts zu eigen gemacht hatte, war Thérèse immer noch eine Bedienstete. Ihre jetzige Stellung verdankte sie nur der Tatsache, dass sie einst Séraphins Amme gewesen war. Wie weit mochte sie wohl gehen in ihrer Ergebenheit für ihren früheren Schützling?

      „Haben Sie bewusst verschleiert, dass Séraphin seinen Bruder getötet hat?“, fragte sie, als die Haushälterin davongehen wollte.

      Thérèse erstarrte. Dann fuhr sie herum, und ihr Blick war so voller Hass, dass Mélusine unwillkürlich einen Schritt zurückwich. „Wie können Sie es wagen, so schmutzige Anschuldigungen zu äußern“, zischte sie. „Verschwinden Sie von hier!“

      „Auch Bertier war ein Gilocourt.“ Mélusine hielt tapfer stand. „Was ist mit Ihrer Loyalität ihm gegenüber?“

      „Ich war ihm treu ergeben. Ich habe mich um seine Leiche gekümmert, als Sie nichts damit zu tun haben wollten …“

      „Sie haben mich doch gar nicht in seine Nähe gelassen! Sagen Sie mir, welcher Art seine Verwundungen waren.“

      Thérèse zögerte, schließlich lächelte sie unangenehm. „Jetzt ist es wohl zu spät. Sie hatten die Gelegenheit gehabt, nachzusehen, und Sie ließen sie sich entgehen. Es ist besser so. Sie konnten Bertier nicht den Erben schenken, den er brauchte, und Séraphin ist ein würdiger Nachfolger als Comte. Richten Sie Ihrem Gesindel aus, es soll die Finger vom Taubenschlag lassen.“ Damit ging sie davon.

      „Sie könnte sogar der Königin noch Nachhilfe geben in Arroganz“, stellte Pierre fest.

      Mélusine atmete tief durch. Zugleich merkte sie, dass sie zitterte. Pierre stellte sich neben sie und strich ihr tröstend über den Arm.

      „Lassen Sie uns von hier verschwinden“, schlug er vor. „Von ihr werden Sie nichts mehr erfahren, und ich würde gern etwas auf Abstand gehen zu den verständlichen Rachegelüsten der Bauern.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um ihr Zittern zu unterdrücken, und ließ sich von ihm zur Tür führen. Beim Gehen fiel ihr Blick auf die Gobelins an den Wänden. Sie kannte sie, wusste um die Legenden Bescheid, die auf ihnen abgebildet waren.

      Ein Gobelin zeigte das Ungeheuer Bigorne. Es war unglaublich fett, weil es sich von Pantoffelhelden ernährte, und die Geschichte besagte, dass ihm die Vorräte daran niemals ausgingen. Auf dem anderen Gobelin war die Bestie Chichefache dargestellt. Chichefache war so dünn, dass man die Rippen zählen konnte, denn das Monstrum ernährte sich ausschließlich von treuen Ehefrauen – und die gab es nur selten.

      Die Gobelins waren von Bertiers Vater in Auftrag gegeben worden. Die Motive stammten von Fresken aus dem mittelalterlichen Château, auf dessen Ruinen das jetzige Schloss errichtet worden war. Bertier fand sie stets sehr amüsant, während Mélusine sie noch nie mochte. Er hatte sich jedoch geweigert, die Wandbehänge abnehmen zu lassen. Sie musste daran denken, wie er ihr die Bitte lachend abgeschlagen und später bewusst geplant hatte, sie zu einer Ehebrecherin zu machen. Plötzlich geriet sie über die selbstgefällige, typisch männliche Beleidigung, die diese Gobelins verkörperten, in blinden Zorn.

      Sie riss sich von Pierre los, packte den ersten Gobelin mit beiden Händen und zerrte ihn mit allen Kräften von der Wand. Sie hörte den Stoff reißen, und das Geräusch erfüllte sie mit Genugtuung. Danach wandte sie sich dem zweiten Gobelin zu, wild entschlossen, ihn zu zerstören.

      Pierre war wie vom Donner gerührt. Er hatte keine Ahnung, was Mélusine zu ihrem plötzlichen Angriff auf die Gobelins veranlasst hatte. Die Szene mit Thérèse war zwar hässlich gewesen, aber er sah keinen Zusammenhang zwischen ihr und den Gobelins.

      Außerdem beschäftigte ihn noch etwas anderes: Der Raum befand sich im Erdgeschoss und hatte einen malerischen Ausblick durch hohe Glastüren auf den Garten und die angrenzende Landschaft. Jetzt jedoch versperrten die Dorfbewohner den Blick. Ehe Pierre etwas tun konnte, zerschmetterten sie die Glastüren und drängten in den Salon. Er hatte Angst, sie können ihre Wut an Mélusine auslassen, doch es schien eher, als hätten sie sich von ihr anstecken lassen.

      Mélusine schnappte sich einen der Gobelins vom Fußboden und versuchte, ihn in der Mitte durchzureißen. Ein paar der Dörfler eilten zu ihr und nahmen ihr diese Arbeit ab. Andere fingen an, mit ihren improvisierten Waffen den Salon zu zerstören. Porzellan zerschellte auf dem Fußboden. Federn stoben aus aufgerissenen Kissen auf. Ein Mann mit einer Sense machte sich über die eleganten Möbel her.

      Mélusine sah sich um, sie war blass vor Entsetzen. Pierre zog sie hinter seinen Rücken, um sie zu beschützen, aber niemand beachtete sie. Wenig später war der Raum leer, stattdessen ertönten Geräusche aus anderen Zimmern des Hauses, die auf eine weitere Zerstörung hindeuteten.

      „Kommen Sie.“ Er zog sie mit sich durch die zerschmetterte Tür und eilte hastig auf die Stallungen zu.

      Mélusine geriet auf dem Kies ins Stolpern. Pierre verharrte nur so lange, um den linken Arm stützend um sie zu legen.

      „Ich kann selbst laufen! Lassen Sie mich los!“, keuchte sie atemlos.

      Er tat, was sie verlangte. „Nicht rennen“, sagte er. „Gehen Sie normal weiter, aber zügig. Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.“

      Zu seiner Erleichterung war das Einzige, was sie im Stall vernahmen, das Zwitschern von Spatzen. Die Vögel flogen auf, als sie eintraten, und nirgends waren Stallburschen zu sehen. Entweder sie nahmen Teil an der Verwüstung oder sie versteckten sich irgendwo. Wie er befohlen hatte, waren die Pferde nicht abgesattelt worden. Er prüfte die Gurte und das Zaumzeug und half schließlich Mélusine beim Aufsitzen.

      „Können wir das Dorf umgehen?“, fragte er und schwang sich selbst aufs Pferd.

      „Ja, hier entlang.“ Ihr Hut saß etwas schief, sie hatte Federn im Haar, die nicht zu ihrer Frisur gehörten, und ihre Augen waren schreckgeweitet, dennoch schlug sie gefasst einen Weg ein, der vom Schloss fortführte.

      Nachdem er beobachtet hatte, wie geradezu rauschhaft sie sich auf die Gobelins gestürzt hatte, war er vollkommen verblüfft, wie beherrscht sie jetzt wirkte. Erneut fragte er sich, warum die Gobelins sie so in Rage versetzt hatten, aber er beschloss, sich erst danach zu erkundigen, wenn sie sich wieder in Sicherheit befanden.

      Sie waren gerade auf die Hauptstraße gestoßen, etwa eine Meile vor dem Dorf, als sie in der Richtung, in der das Château lag, eine dünne Rauchsäule aufsteigen sahen.

      „Haben sie es in Brand gesetzt?“, flüsterte Mélusine.

      „Es sieht ganz so aus, vielleicht zufällig, vielleicht geplant. Wir sollten uns beeilen.“

      „Ja.“ Mélusine trieb ihr Pferd an und sprach erst, als sie fast schon Paris erreicht hatten. „Ich habe noch nie einen Aufstand angezettelt“, sagte sie innerlich noch immer aufgewühlt.

      „Sie haben ihn nicht angezettelt“, widersprach Pierre. „Sie sind zufällig in ihn hineingeraten.“ Er konnte immer noch nicht fassen, was er erlebt hatte. „Vielleicht haben Sie den Unmut der Dorfbewohner auf das Schloss gelenkt“, räumte er ein. „Aber es wäre ohnehin früher oder später von ihnen gestürmt worden, auch ohne Ihr Zutun.“

      „Das arme Haus“, murmelte sie. „Es war nichts Schlechtes daran, es hatte einfach nur den falschen Besitzer.“

      „Saint-André ist nicht da“, stellte Mélusine fest. Es war schon Abend, als sie wohlbehalten in der Place Vendôme eintrafen, und sie hatten zuerst in der ersten Etage nachgesehen, ehe sie hinauf in den blauen Salon gingen. Der Marquis war nirgends aufzufinden.

      „Es hat ganz den Anschein“, stimmte Pierre zu.

      „Wo ist er?“ Sie zog sich die Handschuhe aus. „Machen Sie jetzt keine Ausflüchte und kommen Sie mir nicht damit, Sie könnten nicht für ihn sprechen oder wüssten nicht, wo er sich im Moment aufhält. Wo wollte er hin?“

      „Nach Versailles“, gab Pierre nach einer Weile zu.

      „Nach Versailles!“ Mélusine starrte ihn ungläubig an. „Etwa, um Séraphin aufzusuchen? Sie selbst haben mich doch gewarnt, er dürfte sich keiner Herausforderung stellen, solange er noch geschwächt von seinem Gefängnisaufenthalt ist. Und Sie haben ihn so einfach gehen lassen?“

      „Er lässt sich auf keine Herausforderung ein“, wehrte Pierre ab. „Aber es wird interessant sein, zu sehen, wie Séraphin reagiert …“

      „Interessant?“ Mélusine knüllte aufgebracht ihre Handschuhe zusammen. „Mein Gott, Sie sind beide Narren. Warum glauben Sie mir nicht, dass er gefährlich ist?“

      „Ich glaube Ihnen. Aber Sie müssen mir vertrauen …“

      „Warum sollte ich das tun? Ich weiß nicht, warum Sie hier sind. Ich weiß nicht, wann Sie wieder fortgehen. Sie machen ein völlig gleichgültiges Gesicht, aber ständig beobachten Sie alles. Im einen Moment küssen Sie mich, im nächsten können Sie es kaum erwarten, von mir wegzukommen …“

      „Letzteres stimmt nicht.“

      Seine Bemerkung brachte sie vorübergehend zum Schweigen. „Sie sind mir gegenüber nicht aufrichtig“, meinte sie nach einer Weile unsicher.

      „Nein.“

      „Sie haben es also nicht eilig, mich zu verlassen?“

      „Nein.“

      „Sie verhalten sich aber so. Ich spüre es. Nach außen hin wirken Sie ganz entspannt, aber im Innern drängt es Sie, weiterzuziehen.“

      „Ich muss … etwas erledigen“, erklärte er langsam. „Was immer Sie zu spüren glauben, ist meine Ungeduld, es hinter mich zu bringen.“

      „Was denn?“

      „Warum haben Sie die Gobelins herabgerissen?“

      „Sie sind unmöglich!“ Nie beantwortete er ihre Fragen, war dafür aber umso hartnäckiger mit seinen.

      „Hm.“ Er setzte sich und streckte die Beine aus.

      Mélusine sah sich stirnrunzelnd im Salon um. „Warum sind wir hier? Ich mag diesen Raum nicht, er ist nur für Besucher gedacht.“

      „Nun, zum einen hat er den Vorteil, dass wir nicht noch zwei weitere Treppen hinaufsteigen müssen. Zum anderen, und das ist noch wichtiger, die Stühle sind hier gepolstert. Ihr Atelier mag recht charmant sein, aber es ist auch verteufelt unbequem.“

      „Das ist nicht wahr!“, brauste sie empört auf. „Ich mochte Sie eigentlich lieber, als Sie einfach das getan haben, was ich Ihnen auftrug.“

      „Das war nur der Reiz des Neuen. Erzählen Sie mir von den Gobelins.“

      „Wenn man es genau bedenkt, waren Sie noch nie besonders gehorsam. Sie sind sehr stur.“

      „Darauf könnte ich jetzt etwas erwidern, aber ich will ein Gentleman sein.“

      „Sie sind ein Gentleman, nicht wahr?“, stellte Mélusine fest. „Ich sollte Sie eigentlich aus dem Haus werfen.“ Stattdessen setzte sie sich neben ihn. Er legte den Arm um sie, und sie schmiegte sich an ihn, als hätte sie das schon unzählige Male getan. Es tröstete sie, ihn so dicht neben sich zu fühlen. Sie seufzte.

      Pierre küsste sie leicht auf den Kopf. „Erzählen Sie mir von den Gobelins.“

      „Bigorne und Chichefache – haben Sie schon von ihnen gehört?“ Als er den Kopf schüttelte, erzählte sie ihm die Legende der beiden Ungeheuer.

      „Nun, dann überrascht es mich nicht, dass Sie so wütend waren. Haben Sie bei Ihrem Mann auch schon mal so einen Zornesausbruch gehabt?“

      „Nein. Es hätte mich einiges an Überwindung gekostet. Anfangs konnte ich gar nicht aus mir herausgehen – aber durch Sie fällt es mir viel leichter.“

      „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“ Sie hörte das Lächeln aus seiner Stimme heraus, während er langsam ihre Schulter streichelte. Sie legte die Hand auf seine Brust und fühlte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, aber dazu hätte sie ihren Nacken zu sehr verrenken müssen. Also setzte sie sich kurzerhand auf seinen Schoß. Ihre Kühnheit erstaunte sie zwar, aber schließlich hatte er sie selbst schon einmal auf seine Beine gezogen, als er sie geküsst hatte. Daher würde er wohl auch jetzt nichts dagegen haben. Den einen Arm hatte er um ihre Taille gelegt, die andere Hand ruhte leicht auf ihrem Oberschenkel. Sie genoss es sehr, wenn er sie berührte, was ihr den Mut gab, ihm weitere Fragen zu stellen.

      „Sie weichen mir bewusst aus“, sagte sie.

      „Ich habe keine Ahnung, was ich Ihnen sagen soll“, erwiderte er schlicht.

      „Die Wahrheit vielleicht?“

      „Es ist nicht allein mein Geheimnis.“

      Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihr war, als wäre ihre gesamte Welt auf Treibsand gebaut. Wessen Geheimnis war es? Was bedeutete ihm diese Person? „Ist es das einer Dame?“

      Er schüttelte lächelnd den Kopf und strich ihr über die Wange. Mit dem Finger zog er plötzlich den Halsausschnitt ihres Reitkostüms nach. Sie trug eine Bluse unter der Jacke, doch als sein Finger an der Vertiefung zwischen ihren Brüsten innehielt, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Er berührte zwar nicht ihre Haut, aber sie sehnte sich danach.

      „Werden Sie es tun?“, fragte sie stockend. Sie hatte ihn nach so vielen anderen Dingen fragen wollen, doch nun konnte sie nur noch an die Hand auf ihrer Brust denken und an die wachsende Spannung zwischen ihnen.

      „Was tun?“ Sein Blick wurde wachsam.

      „Mich lieben.“

      „Nein.“

      Mélusine hielt den Atem an. Die Zurückweisung schmerzte, aber sie hatte fast damit gerechnet. „Warum spannen Sie mich dann so auf die Folter?“, rief sie verzweifelt aus.

      „Das habe ich nicht beabsichtigt. Es tut mir leid.“ Er zog sie an sich.

      Sie wollte ihm widerstehen, doch dann sank sie an seine Brust und brach in Tränen aus.

13. KAPITEL

      Pierce drückte Mélusine fest an sich. Ihm war, als hätte ihm jemand ein Messer in die Brust gestoßen. Zum ersten Mal im Leben hatte er keine Ahnung, was er tun sollte. Ihre Tränen weckten sein Schuldbewusstsein, obwohl er sich sagte, dass er nicht allein für ihren aufgewühlten Zustand verantwortlich war. Es war Donnerstag. Am vergangenen Donnerstag war sie auf dieser Gesellschaft gewesen und mit den Gerüchten über Bertiers Tod und ihren vermeintlichen Liebhaber konfrontiert worden. Seitdem war sie kaum zur Ruhe gekommen, die Ereignisse hatten sich förmlich überschlagen. Kein Wunder, dass sie allmählich mit den Nerven am Ende war.

      Auch er spürte die Nachwirkungen all dieser Aufregungen. Er war nach Frankreich gereist, um einen Erpresser aufzuspüren. Er hatte nicht damit gerechnet, mitten in einer Revolution zu landen. Auch hatte er sich nicht träumen lassen, sein Herz an die Frau zu verlieren, die er ursprünglich für die Erpresserin gehalten hatte. Mélusine irrte. Er hatte es nicht eilig, fortzukommen. Die Rastlosigkeit, die sie ihm angemerkt hatte, beruhte auf seiner Enttäuschung, dass er immer noch nicht mit Séraphin abgerechnet hatte, und auf seiner wachsenden Sorge, was in England vor sich gehen mochte. Er hatte über Clothilde noch keine Neuigkeiten von La Motte erhalten, aber er wusste nicht, ob es daran lag, dass es keine Neuigkeiten gab, oder ob sie durch die Unruhen in Frankreich nicht bis zu ihm vorgedrungen waren.

      Während des Rittes zum Château hatte ihn Mélusines Wahrnehmungsvermögen erstaunt, beunruhigt und fast beschämt. Sie hatte seine Ruhelosigkeit falsch gedeutet, aber er war es nicht gewohnt, dass andere Leute überhaupt in der Lage waren, ihm seine Stimmung anzumerken. Sie mochte ihm zwar vorwerfen, ständig Befehle zu erteilen, aber in Wahrheit hatte er sich noch nie so hilflos gefühlt.

      Er hatte sich immer mit der Annahme getröstet, Rosalie hätte von seinem Gefühl der Eingeengtheit nie etwas mitbekommen. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher, denn Mélusine hätte das auf jeden Fall gespürt. Allerdings war Mélusine auch nicht Rosalie.

      Wenn Mélusine an Rosalies Stelle auch nur die leichteste Veränderung an seiner Stimmung aufgefallen wäre, hätte sie ihn mit Fragen bombardiert und, wenn das nichts gebracht hätte, mit Kissen beworfen. Genau das Verhalten, das viele Ehemänner beklagten, obwohl es ihm bislang nichts ausgemacht hatte. Bertier hatte sie keine Kissen nachgeworfen, sie hatte nicht einmal um ihn geweint. Ohne es ausdrücklich gesagt zu haben, hatte sie große Ehrfurcht, ja, sogar fast ein wenig Angst vor dem Mann gehabt, der alt genug war, um ihr Vater sein zu können.

      Ihre Tränen waren versiegt. Sie ruhte still in seinem Arm, und ihr Vertrauen beschämte ihn, nachdem er ihr nicht allzu viel Grund dafür gegeben hatte. Er strich ihr über das Haar.

      „War es Ihnen eigentlich peinlich, mit der Frisur auszugehen, die ich Ihnen für diese Gesellschaft gemacht hatte?“, fragte er plötzlich.

      „Natürlich nicht.“ Sie tastete nach der Tasche in ihrem Rock, zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.

      „Anfängerglück.“ Er schmunzelte und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

      „Bestimmt sehe ich jetzt sehr hässlich aus“, meinte sie seufzend. „Ich nehme nicht an, dass die großen Kurtisanen und Verführerinnen mit rot verquollenen Augen und laufender Nase an ihr Werk gegangen sind.“

      „Haben Sie denn vor, mich zu verführen?“

      „Ich weiß es nicht, daran gedacht habe ich schon einmal. Das muss an mir liegen, denn Sie sind so ehrenhaft, und ich habe meine Tugend immer so hervorgehoben.“

      „Wie können Sie mich für ehrenhaft halten, wenn Sie mich gar nicht kennen und nicht wissen, warum ich in Ihrem Haus bin?“

      „Ich weiß einfach, dass Sie es sind“, erwiderte sie schlicht. „Ich weiß nicht, wer oder was Sie sind, aber wenn Sie nicht ein gutes Herz hätten, würden Sie mir nicht sagen, dass Sie mich nicht ausnützen werden.“

      „Das ist eine interessante Definition von Ehre.“

      „Es ist meine Definition, und ich muss lernen, meinem eigenen Urteilsvermögen zu vertrauen. Ihre Ehre verbietet es Ihnen auch, mir Ihr Geheimnis zu verraten. Würden Sie es tun, wenn Sie könnten?“

      Er lächelte etwas zerknirscht. „Mein entehrendstes Geheimnis kennen Sie bereits. Sie sind übrigens die Einzige.“

      Sie sah ihn nachdenklich an. „Ihre Ansicht, Sie hätten Ihre Frau niemals heiraten dürfen?“

      Er nickte. Er hatte andere Geheimnisse, die viel größeren Schaden anrichten konnten, wenn sie an die Öffentlichkeit gerieten, aber allein die Sache mit Rosalie belastete sein Gewissen.

      „Entsprechen all die Dinge, die Sie mir erzählt haben, der Wahrheit? Dass Sie sich mit siebzehn an einen Freibeuter verkauft haben? Und alles andere, was danach kam?“

      Er runzelte die Stirn. „Soweit ich mich erinnern kann“, erwiderte er vorsichtig. „Der Mann, an den ich mich veräußert habe, war nicht mehr aktiv als Freibeuter tätig. Aber er besaß mehrere Freibeuterschiffe.“

      „Hm.“ Ihr Gesicht nahm einen grüblerischen Ausdruck an, geistesabwesend strich sie mit den Fingerspitzen über die Vorderseite seines Mantels. „Ich glaube, es hat mit Bertiers Tod oder Séraphin zu tun. Oder mit Saint-André. Das sind die einzigen Menschen, für die Sie sich interessiert oder über die Sie gesprochen haben, seit Sie in Frankreich sind. Das würde auch erklären, warum Sie mein Diener werden wollten, obwohl es sicher besser gewesen wäre, wenn Sie sich bei Séraphin um eine Stelle beworben hätten, wenn Sie ihn bereits in Verdacht hatten. Sind Sie ein Agent der Regierung?“

      „Nein!“, rief er aus. „Großer Gott, Madame, wie kommen Sie bloß auf so etwas?“

      „Kein Grund, gekränkt zu sein“, beschwichtigte sie ihn und strich ihm über die Brust. „Ich habe gehört, dass jeder Dritte in Paris für die Polizei spioniert – und das sind nicht alles ruchlose Bösewichte. Selbst der Chevalier de … Nun, aber das gehört nicht hierher, wenn Sie kein Agent der Regierung sind.“ Sie begann, gedankenverloren mit seinem Halstuch zu spielen. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie Saint-André schon früher einmal begegnet sind“, fuhr sie fort. „Ich verstehe nur nicht, wie das sein kann …“ Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. „Die Freibeuterei“, rief sie. „Das ist die Verbindung. Sie waren Freibeuter. Saint-André hat uns erzählt, Bertier wurde von einem Freibeuter als Geisel gehalten … Nein, das geht nicht. Sie sind nicht alt genug, um Bertier damals als Geisel genommen zu haben.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe und zupfte gereizt an seinem Halstuch.

      Pierce war noch nie von einer Frau verhört worden, die, so hatte er den Eindruck, gleichzeitig versuchte, ihn unbewusst zu entkleiden und zu verführen. Vielleicht hatte sie aber auch ganz vergessen, ihm den Kopf verdrehen zu wollen, denn ihr Blick war entrückt vor Verwirrung, nicht vor Leidenschaft.

      Sie band das Tuch auf und warf es zur Seite. Die Stirn vor lauter Konzentration immer noch gekräuselt, machte sie sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. „Sie haben eine sehr schöne Brust“, stellte sie anerkennend fest und strich mit den Fingern darüber. „Die von Bertier habe ich nur wenige Male gesehen. Er hatte graue Haare. Wie alt sind Sie?“

      „Achtundzwanzig“, antwortete er heiser. Wenn er so ehrenhaft war, wie sie behauptete, sollte er ihr jetzt Einhalt gebieten. Aber sie brachte zunehmend seine Willenskraft ins Wanken.

      „Das ist ein gutes Alter“, meinte sie lächelnd. „Nichts gegen sechsundvierzig, natürlich, aber …“

      „Meine Mutter ist sechsundvierzig“, sagte er, um an etwas anderes zu denken als an Mélusines Finger auf seiner Brust.

      „Ihre Mutter?“ Sie hielt inne. Er glaubte, sie würde ihn gleich fragen, was seine Mutter mit den Angelegenheiten zu tun hatte, die er in Frankreich erledigen musste. Sie bemerkte sofort seine innere Anspannung, und Interesse flammte in ihrem Blick auf.

      „Genug, Madame.“ Er packte ihr Handgelenk. „Glauben Sie, ich hätte nicht gemerkt, dass Sie mich verführen wollen? Verhält sich so eine sittsame, tugendhafte Frau?“

      „Hoffentlich nicht. Sittsam und tugendhaft zu sein, hat mir noch nie Vergnügen bereitet.“

      „Und was ist mit meiner Sittsamkeit und Tugend?“

      „Sie wollten schon bei unserer ersten Begegnung Ihre Breeches ablegen.“

      „Sie wissen genau, dass ich das niemals getan hätte.“

      „Doch, das hätten Sie“, widersprach sie. „Als Sie sahen, wie mich das aus der Fassung brachte, haben Sie sofort damit aufgehört. Aber ich denke nicht, dass Sie Drohungen oder Versprechen abgeben, wenn Sie nicht bereit sind, sie einzuhalten.“

      „Madame, ich hoffe nur, dass Sie die Einzelheiten unserer ersten Begegnung niemandem weitererzählen“, beschwor er sie.

      „Freibeuter also. Ist das die Verbindung? Ich habe das Gefühl, Sie halten den Freibeuter, an den Sie sich damals verkauften, fast so sehr in Ehren wie einen zweiten Vater. Ist er derjenige, der Bertier vor all diesen Jahren als Geisel genommen hat?“

      Pierce öffnete den Mund – und schloss ihn dann wieder. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er sagen sollte.

      „Saint-André hat uns nicht erzählt, was mit Bertier geschah, als sein Vater sich weigerte, das Lösegeld zu zahlen“,fuhr Mélusine fort. „Aber offensichtlich hat der Freibeuter ihn nicht umgebracht. Vielleicht tat er ihm leid. Vielleicht wurden sie Freunde. Ja, ja!“ Ihre Augen funkelten aufgeregt. „Als Bertier getötet und der Verantwortliche nicht vor Gericht gestellt wurde, hat Bertiers Freund, der alte Freibeuter, Sie, den jungen Freibeuter, gebeten, herzukommen und sich am Mörder seines Freundes zu rächen. Das ist es, nicht wahr?“, rief sie triumphierend aus.

      Pierce atmete tief durch. Ein paar Einzelheiten hatte sie sich vollkommen falsch zusammengereimt, aber er war erschrocken und gleichzeitig beeindruckt, dass sie die Verbindung zwischen La Motte und Bertier hergestellt hatte, obwohl sie La Mottes Namen und gegenwärtige Lage gar nicht kannte. Er überlegte immer noch, was er antworten sollte, da sprach sie bereits weiter.

      „Sie hatten zuerst den Verdacht, ich sei irgendwie in die Sache verwickelt, nicht wahr? Ich konnte gar nicht verstehen, warum Sie in dem einen Moment kühl und abweisend und im nächsten wieder freundlich und liebenswürdig waren. Sie mussten sich immer wieder vor Augen halten, dass ich kaltblütig den Mord an meinem Mann geplant haben konnte. Wann waren Sie sich ganz sicher, dass ich unschuldig bin?“

      „Ich habe Sie niemals verdächtigt, einen eiskalten Mord geplant zu haben“, erwiderte Pierce ehrlich.

      Sie dachte eine Weile nach, dann fingen ihre Augen wieder an zu funkeln. „Aber irgendeiner Sache haben Sie mich verdächtigt. Deswegen waren Sie am ersten Tag auch bereit, Ihre Breeches abzulegen. Jetzt wissen Sie, dass ich nichts Ungesetzliches getan habe, und würden das nicht mehr tun.“

      Er starrte sie an. Weiterhin war er sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Trotz des übermächtigen Wunsches, sie zu lieben, war er fest entschlossen, es nicht zu tun, ehe sie nicht wenigstens die Gelegenheit bekam, das noch einmal zu überdenken. Nicht einen Augenblick vergaß er, dass er nicht bleiben und ihr keine Versprechungen machen konnte, und ehe er sich gestattete, sie zu lieben, musste er ganz sicher sein, dass sie sich dessen aufrichtig bewusst war.

      „Es war ein anstrengender Tag“, sagte er und stand mit ihr auf den Armen auf. „Sie brauchen Schlaf.“

      Am frühen Freitagmorgen, 17. Juli 1789

      Das erste Morgenlicht fiel ins Zimmer, als Mélusine erwachte. Weder die Bettvorhänge noch die Gardinen vor dem Fenster waren zugezogen. Sie wandte den Kopf zur Seite und sah Pierre neben sich liegen. Genau wie sie selbst war auch er vollständig bekleidet. Als er sie zu Bett gebracht hatte, war ihr klar gewesen, dass ihm sein Ehrgefühl verbieten würde, die Situation auszunutzen. Dennoch war sie dankbar gewesen, als er sich neben ihr ausgestreckt hatte. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und die Hand auf seinen Arm gelegt.

      „Ich gehe nirgends hin“, hatte er mit leiser Belustigung in der Stimme gesagt.

      Und er hatte Wort gehalten. Einige Stunden später schlief er noch immer ruhig neben ihr. Das frühe Tageslicht war sehr schwach. Sie konnte sein Gesicht sehen und den Umriss seines Körpers auf der Bettdecke, aber sonst kaum etwas. Ihr war warm, und sie fühlte sich unwohl in ihrem Reitkostüm. Nach einer Weile rutschte sie vorsichtig zur Bettkante und sah sich ängstlich nach ihm um. Sie wollte nicht, dass er aufwachte. Noch war sie nicht bereit dazu. Aber er schlief fest, und so stand sie auf und ging auf Zehenspitzen in ihr Ankleidezimmer.

      Erleichtert zog sie die Jacke, den Rock und die lange Hose aus, die sie aus Schicklichkeitsgründen beim Reiten unter dem Rock trug. Sie goss Wasser aus einer Kanne in die Schüssel und wusch mit einem feuchten Tuch ihr Gesicht. Anschließend legte sie ihre restliche Kleidung ab und erschauerte leicht in der kühlen Morgenluft. Nachdem sie ihre Morgentoilette abgeschlossen hatte, schlüpfte sie in ein hübsch besticktes Nachtgewand und schlich zurück zu ihrem Bett.

      Pierre schlief zum Glück immer noch. Ganz, ganz behutsam legte sie sich wieder neben ihn. Zu spät fiel ihr ein, dass sie zuvor auf der Decke genächtigt hatte. Jetzt, in dem dünnen Nachthemd, würde sie bestimmt frieren, wenn sie sich nicht zudeckte. Sie starrte hinauf zum Baldachin und überlegte, was sie tun sollte.

      Die Matratze bewegte sich, und plötzlich sah Mélusine Pierres Gesicht über sich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Pierre legte ihr die Hand auf die Hüfte, und sie spürte seine Wärme durch den dünnen Stoff. Ihr stockte der Atem.

      „Ich war mir nicht sicher, ob Sie … ob du zurückkommen würdest“, sagte er. Seine sanfte Stimme schien bis in den letzten Winkel ihres Körpers vorzudringen.

      „Ich dachte, du schläfst.“ Ihr Mund war so ausgetrocknet, dass sie Mühe hatte zu sprechen.

      „Ich wollte taktvoll sein.“ Er streichelte ihre Hüfte. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, falls du vorgehabt hättest, einen diskreten Rückzieher zu machen.“

      „Aber ich bin zurückgekehrt.“

      „Ja, das habe ich gehofft. Bist du dir sicher?“

      „Ja“, erwiderte sie schlicht.

      „Du weißt, ich kann dir nichts versprechen.“

      „Ich weiß. Trotzdem.“

      Er nickte. Eine Weile zögerte er noch, dann schob er seine Hand streichelnd zu ihrer Brust hinauf und umspielte sanft die aufgerichtete Knospe.

      Die Empfindung war so stark und so unerwartet, dass Mélusine sich ruckartig aufbäumte. Ihre Reaktion erschreckte sie beide.

      „Es tut mir leid.“Vor Scham war Mélusine kurz davor, in Tränen auszubrechen.

      „Nein, nein! Großer Gott, es muss dir doch nicht leidtun.“ Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich auf den Mund und auf den Hals.

      „Ich wollte das nicht.“ Sie schlang die Arme um ihn.

      „Ach, Liebste. Bist du vor Wohlbehagen zusammengezuckt oder vor Widerwillen?“

      „Vor Wohlbehagen.“ Sie konnte nicht aufhören zu zittern. „Ich weiß nicht, warum ich so schaudere“, stammelte sie. „Du darfst nicht denken, ich hätte Angst oder wollte nicht …“

      Er streifte ihre Lippen mit einem Kuss. „Willst du mich jetzt – auch wenn du weißt, dass ich fortgehen werde? Dass es am Ende keine Hochzeit geben wird?“

      „Ja.“ Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Du musst dich ausziehen. Du brauchst mich nicht zu heiraten, aber du musst dich ausziehen.“

      Er lachte und lehnte die Stirn an ihre. „Damit du alle meine Muskeln sehen kannst, Madame Künstlerin?“

      „Nein. Es ist so schwer, das zu erklären.“ Sie versuchte es dennoch. „Wenn mein Körper heute dir gehören soll, dann muss mir auch deiner gehören. Nicht im Verborgenen. Nicht auf die Schnelle.“

      Einen Moment lang sagte und tat er gar nichts, doch dann stemmte er sich hoch und stand auf. Flüchtig fragte sie sich ängstlich, ob sie zu viel verlangt hatte, aber gleich darauf sah sie, dass er sich auszog. Sie blieb still und mit klopfendem Herzen liegen. Die ganze Situation war ihr aus den Fingern geglitten und übertraf dabei alle ihre Erwartungen. Sie wusste, dass alles geschah, weil sie den Anstoß dazu gegeben hatte. Es erschreckte und erregte sie.

      Pierre trat an ihre Seite des Betts und stellte sich so hin, dass das blasse Morgenlicht auf seinen nackten Körper fiel. Mélusine setzte sich unwillkürlich auf. Sie kannte seinen Oberkörper und seine Arme bereits, jetzt betrachtete sie seine langen, muskulösen Beine, die schmalen Hüften – und den Beweis seiner Erregung.

      Sie war verheiratet gewesen. Sie wusste, wie der Körper eines Mannes reagierte, wenn er erregt war. Doch noch nie hatte sie männliche Lust so offen zur Schau gestellt gesehen, auch wenn sie jetzt selbst danach verlangt hatte. Ihr war nicht klar gewesen, wie Pierre ihrer Bitte nachgeben würde. Sie hatte nicht nachgedacht. Sie konnte immer noch nicht klar denken. Sie hatte Angst. War erregt. Fasziniert.

      Er trat näher an das Bett heran, so nahe, dass er nach ihrer Hand greifen konnte. „Soll ich deine Malutensilien holen?“, fragte er leise. „Ich warne dich. Du kannst meine obere Hälfte zeichnen – oder auch die untere –, aber nicht beides zusammen auf einem Bild.“

      Sie sah ihn an und merkte, dass sein Gesichtsausdruck trotz der unverhohlenen Leidenschaft in seinem Blick immer noch voller Schalk war. Sie stand auf und schlang die Arme um seinen Nacken. Pierre zog sie an sich, streichelte ihren Rücken und murmelte Koseworte, während er ihren Hals und ihre Schulter mit Küssen bedeckte. Sie erschauerte vor Verlangen.

      Sie selbst ließ die Hände über seinen Rücken wandern, und Pierre wurde völlig still in ihren Armen. Sein warmer Atem streifte ihre Schulter, und sie begann, jeden Teil seines Körpers zu erkunden, den sie erreichen konnte. Als sie schließlich gerade so weit zurückwich, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, zitterten sie beide.

      Er hob ihr Nachthemd an und zog es ihr behutsam über den Kopf. Danach nahm er ihre Hände, damit sie ihn wieder umfasste. Er streichelte ihre Brüste und liebkoste voller Verlangen die empfindsamen Spitzen. Ein glühender Strom schien von seinen Fingerspitzen auszugehen, der durch ihren ganzen Körper zuckte. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen und klammerte sich an seine Schultern. Unwillkürlich schmiegte sie sich enger an ihn und schlang ein Bein um ihn.

      Mélusine hielt hörbar den Atem an, als sie seine Erregung an der Innenseite ihres Oberschenkels spürte. Er war noch nicht in sie eingedrungen, bewegte aber die Hüften hin und her und schürte damit die Lust an ihren geheimsten Stellen.

      Heftig zitternd und leise stöhnend barg sie das Gesicht an seiner Schulter. Seine Muskeln waren hart vor Anspannung. Er hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, und nun konnte sie nichts weiter tun, als sich an ihm festzuhalten, während die überwältigendsten Empfindungen über sie hereinbrachen.

      „Leg dein anderes Bein um meine Hüfte“, raunte er ihr ins Ohr und hob sie leicht an. Seine Stimme war so heiser, dass sie sie beinahe nicht wiedererkannt hätte. Aber sie gehorchte, ohne zu zögern. Er hob sie noch höher, doch sie reagierte mit Abwehr, weil sie ihn nun nicht mehr so gut spüren konnte. „Warte.“

      Im nächsten Moment lag sie auf dem Bett und er beugte sich über sie. Vor Überraschung hatte sie seine Schultern losgelassen, jetzt strich sie mit den Händen über seine Oberarme und die schweißfeuchte Brust.

      Endlich drang er langsam und vorsichtig in sie ein. Sie schrie auf, als sie spürte, wie er sie mehr und mehr ausfüllte. Sobald sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte, hielt er inne und atmete ein paarmal tief durch.

      Mélusine schlug die Augen auf und sah ihn an. Das Morgenlicht war heller geworden, und sie konnte erkennen, dass sein Gesicht vor Leidenschaft gerötet war. Ihre Blicke trafen sich, und die tiefe Innigkeit dieses Augenblicks überwältigte sie. In den guten Zeiten ihrer Ehe mit Bertier hatte sie beide tagsüber eine eher nüchterne Freundschaft verbunden, in der sie meist verdrängten, was sich nachts in ihrem Schlafzimmer abspielte. Wenn er dann in der Dunkelheit zu ihr kam, wechselten sie nur wenige, eher höfliche Worte. Und selbst im Moment größter Leidenschaft hatten sie sich nie gegenseitig in die Augen gesehen. Oder besser gesagt, im Moment von Bertiers größter Leidenschaft. Sie hatte sich meistens nur verlegen und unbehaglich gefühlt.

      „Wir könnten uns etwas erzählen“, schlug sie atemlos vor.

      Pierres Augen weiteten sich ungläubig. „Du willst dich jetzt unterhalten?“

      „Nein. Aber wir könnten.“

      Er schüttelte den Kopf, als könnte er sich keinen Reim darauf machen, wovon sie da sprach. „Später“, stieß er gepresst hervor. „Es sei denn, du willst, dass ich jetzt aufhöre.“

      „Hör nicht auf.“ Sie schlang die Beine um ihn und hob die Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

      Er stöhnte auf und begann, sich langsam in ihr zu bewegen. Sie passte sich seinem Rhythmus an und hielt den Blick fest auf Pierres Gesicht gerichtet. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ihr Atem kam stoßweise. Obwohl sie vor Erregung wie durch einen Schleier sah, konnte sie dennoch die Leidenschaft in seinen Augen erkennen. Er schaute sie an, ganz bewusst. Ein neues, köstliches Gefühl stieg in ihr auf und wurde immer übermächtiger. Sehnsüchtig hob sie sich ihm entgegen, und dann war ihr plötzlich, als ertrinke sie in einem Strudel der Lust. Sie schrie auf und spürte, wie auch er sich dem Höhepunkt näherte und sich schließlich heiß in ihr verströmte.

      Mit gesenktem Kopf und schwer atmend verharrte er über ihr. Mélusine überfiel eine süße Mattigkeit, sie war vollkommen überwältigt von der neuen Erfahrung, die er ihr eben geschenkt hatte. Sie hatte angenommen, er würde sich nun, da alles vorbei war, neben sie legen. Aber er blieb, wo er war. Anfangs war sie noch zu benommen, um sich dessen bewusst zu werden, doch dann fragte sie sich, ob Männer sich so nur bei ihrer Geliebten verhielten.

      „Werden … werden wir das noch einmal machen?“, fragte sie leise, obwohl sie spürte, dass seine Erregung nachgelassen hatte.

      Er stützte sich vorsichtig auf die Ellenbogen. „Erdrücke ich dich auch nicht?“

      „Nein.“ Ihr gefiel es, sein Gewicht auf sich zu spüren.

      „Gut. So, und vorüber wolltest du dich vorhin unterhalten?“

      Sie starrte ihn an, bemerkte dann jedoch das Funkeln in seinen Augen. „Du machst dich über mich lustig.“

      „Nein, das tue ich nicht. Ich finde meine gegenwärtige Lage … äußerst angenehm.“

      „Wirklich?“ Sein Gesichtsausdruck beantwortete ihre Frage. Eine Haarsträhne war ihm ins Gesicht gefallen, und Mélusine strich sie ihm aus der Stirn. Diese Geste vermittelte ihr ein Gefühl zärtlicher Vertrautheit. Nicht so atemberaubend wie die Wonnen, die sie eben noch genossen hatte, aber wunderbar warm und befriedigend.

      „Hm.“ Er lächelte träge.

      „Du könntest mich küssen“, schlug sie vor. Sie liebte seine Küsse.

      „Das könnte ich.“ Er beugte sich über sie und streifte ihren Mund mit seinem.

      „Das kitzelt“, murmelte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.

      „Du bist sehr empfindsam. Mach das auch bei mir.“

      „Was denn?“

      „Deine Zunge, an meinem Mund.“

      Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und liebkoste sanft seine Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie hörte, wie er wohlig aufstöhnte und wurde kühner. Eine Weile neckten sie sich verspielt, doch irgendwann erwachte in ihnen erneut das Verlangen, und Pierre nahm mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihrem Mund Besitz.

      „Ja“, raunte er. „Wir werden das noch einmal machen.“

      Es war bereits später Vormittag, als Mélusine in die erste Etage hinabging, um nachzusehen, ob Saint-André zurückgekehrt war. Nach dem anstrengenden Ritt am Vortag und den ungewohnten Wonnen der letzten Stunden waren ihre Muskeln etwas steif. Pierre war vor einer Stunde in sein Zimmer im Dienstbotentrakt gegangen. Er hatte gesagt, auf dem Weg dorthin wollte er nach Saint-André sehen und ihr anschließend Bescheid sagen, aber er war nicht zu ihr zurückgekommen. Sie wusste nicht, ob Saint-André nun immer noch nicht da war oder ob sich die beiden Männer ohne sie verbündet hatten.

      Es war ihr etwas peinlich, Saint-André so kurz nach ihrer Liebesnacht mit Pierre gegenüberzutreten, aber sie war zu unruhig, um noch länger warten zu können. Sie bereute die Nacht mit Pierre nicht, aber sie gab sich auch nicht der Illusion hin, alle seine Geheimnisse gelüftet oder einen Einfluss darauf zu haben, was er als Nächstes tun würde. Dafür hatte sie viele neue Fragen, die sie beantwortet haben wollte.

      Sie klopfte an die Appartementtür in der ersten Etage. Als niemand antwortete, trat sie ein. Der Hauptsalon war immer noch unmöbliert. Ihre Schritte hallten in dem leeren Raum wider, als sie zum angrenzenden Zimmer ging. Sie rechnete nicht damit, Saint-André dort anzutreffen, aber sie wollte wissen, ob er zwischenzeitlich zurückgekehrt war.

      Er hatte in der ersten Nacht auf dem Behelfsbett geschlafen. Daneben hatte man ihm eine kleine Truhe aus dem Dienstbotentrakt als Nachttisch gestellt. Sie hatte sich für diese armselige Unterbringung geschämt, aber er versicherte ihr, die Freiheit, jederzeit kommen und gehen zu können, wäre ihm viel mehr wert als elegante Möbel.

      Im Schlafzimmer standen zwei Stühle, was ihren Verdacht noch weiter schürte, die beiden Männer führten hinter ihrem Rücken Gespräche. Aber sie entdeckte kein Anzeichen, dass der Marquis seit seinem Fortgehen wieder hier gewesen war.

      Ihre Sorge wuchs, als sie wieder den Hauptsalon betrat. Sie wollte gerade das Appartement verlassen und Pierre aufsuchen, da ging die Eingangstür auf. Der anfängliche Hoffnungsschimmer wich rasch blankem Entsetzen.

      Séraphin trat über die Schwelle und sah sich dabei prüfend im Raum um. Sobald er Mélusine entdeckte, schloss er die Tür hinter sich. „Der Portier meinte, Sie seien in der zweiten Etage“, sagte er. „Sie sollten etwas zuverlässigeres Personal einstellen, Schwägerin.“

      „Haben Sie ihm etwas angetan?“ Kalte Furcht stieg in ihr auf.

      Séraphin zuckte die Achseln. „Nicht der Rede wert. Sie haben mein Haus abgebrannt.“

      „Nein, das stimmt nicht.“ Er stand genau zwischen ihr und der Tür. Ob er sie wohl einholen würde, wenn sie zurück in Saint-Andrés Schlafzimmer flüchtete? Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, ob dort ein Schlüssel im Schloss steckte.

      „Ach, meine Liebe, Thérèse hat mir alles über Ihren Besuch erzählt.“ Séraphin ging langsam auf sie zu. Zum ersten Mal sah sie ihn in nicht völlig tadelloser Aufmachung. Sie nahm noch einen Hauch seines sonstigen Parfums wahr, aber der Geruch von Rauch war viel stärker. Er trug Reitstiefel, und das Schwert an seiner Seite diente sicher nicht nur als Schmuck.

      Von Saint-Andrés Schlafzimmer aus konnte sie zur Dienstbotentreppe gelangen – vorausgesetzt, sie war schneller als Séraphin. Aber das war sie nicht. Wenn sie fortrannte, würde er ihr etwas antun, sobald er sie eingeholt hatte. Wenn sie schrie, würden Pierre und die anderen Bediensteten herbeistürmen, und dann tat er ihnen etwas an.

      „Was wollen Sie?“, fragte sie und wich einen Schritt zurück.

      „Eine Entschädigung.“

      „Für das Château? Sie wollen, dass ich Ihnen dieses Haus überschreibe?“

      „Wie bitte?“ Er stutzte verwirrt, anschließend erschien ein verächtlicher Ausdruck in seinen kalten Augen. „Soll ich in der Nachbarschaft von Bankiers wohnen?“

      „Sie können weiterhin im Hôtel de Gilocourt residieren.“ Mélusine versuchte, möglichst unauffällig vor ihm zurückzuweichen. „Dieses Haus hier würden Sie natürlich vermieten. Die Mieten sind sehr hoch.“

      „Dieses Haus und die beiden anderen, die Bertier Ihnen hinterlassen hat“, überlegte Séraphin laut. „Ja, das wäre angemessen. Sie hätten schon immer mir gehören sollen.“ Er kam noch näher an sie heran.

      Mélusine tat einen Schritt zur Seite. „Sie brauchen meine Unterschrift für die Dokumente. Wenn mir vorher etwas zustößt, erbt mein Vater die Häuser.“

      „Ich werde Ihnen nicht wehtun“, erklärte Séraphin. „Ich werde mich mit Ihnen amüsieren. Ihnen geben, was Bertier Ihnen nicht …“

      Hinter ihm ging die Tür auf.

      Pierre sah sich rasch im Raum um, anschließend trat er ruhig ein. Sein Oberkörper war nackt, sein Haar nass. In einer Hand hielt er ein Schwert, das er bedrohlich hob, ohne den Blick von Séraphin zu wenden.

      Séraphin bewegte sich so blitzschnell, dass Mélusine kaum die Einzelheiten verfolgen konnte. Sie sah nur, dass er plötzlich sein eigenes Schwert gezogen hatte. Sie wich zur Wand zurück und tastete sich daran entlang. Am liebsten hätte sie Pierre zugerufen, er solle verschwinden, aber sie wollte ihn auch nicht ablenken. Sie musste an die Muskete denken, die er von der Bastille mitgebracht hatte. Wenn es ihr gelang, sie zu finden, konnte sie Séraphin erschießen. Und sie würde ihn erschießen, wenn sie ihn auf andere Art und Weise nicht aufhalten konnte.

      „Was wollen Sie, Sie Barbar?“, rief Séraphin.

      „Ich suche Ihren Diener“, erwiderte Pierre. „Wann erwarten Sie, Jean-Baptiste wiederzusehen?“

      „Jean-Baptiste?“ Séraphin schien genauso verwirrt über die Frage zu sein wie Mélusine. Es gab jedoch Wichtigeres, als dieses Rätsel jetzt zu lösen, weshalb sie sich weiter zur Tür vortastete.

      Séraphin musste die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen haben, denn er wollte sich zu Mélusine umdrehen. Doch im selben Moment schlug Pierre eine Finte, und Séraphin reagierte unmittelbar darauf. Mélusine zitterte vor Angst. Bislang hatten die beiden Männer noch nicht ernsthaft die Klingen gekreuzt, aber das konnte sich jeden Moment ändern.

      „Wie nehmen Sie Kontakt zu ihm auf?“, fragte Pierre, als sie anfingen, sich langsam zu umkreisen.

      „Wovon schwafeln Sie, Bauer? Haben Sie Mélusine zum Château gebracht? Allein dafür werde ich Sie töten!“

      „Ich bin jünger als Bertier“, warnte Pierre. „Stärker. Schneller. Dieses Mal wird es Ihr Tod sein.“

      Séraphin lachte, und gleichzeitig griff er an. Die Klingen klirrten besorgniserregend aneinander. Mélusine hielt den Atem an, doch schon waren die zwei wieder zurückgewichen und beobachteten sich gegenseitig mit Argusaugen. Mélusine hastete weiter Richtung Tür, ohne die Männer dabei aus den Augen zu lassen. Pierres Miene verriet nichts außer tödlicher Entschlossenheit.

      „Sie hatten keinen sonderlich guten Lehrer“, stellte Séraphin höhnisch fest.

      „Bertier hat mir ein, zwei Lektionen beigebracht.“

      „Er war nicht gerade wählerisch, was seine Schüler betraf.“

      Dieses Mal lieferten sie sich ein längeres, heftigeres Gefecht, und Mélusine war plötzlich wie gelähmt vor Furcht. Die Klingen fuhren so schnell durch die Luft, dass sie kaum erkennen konnte, wer im Vorteil war. Séraphin war größer und hatte daher auch die größere Reichweite. Sie fand, dass Pierre genauso schnell und geschickt, aber auch entschlossener kämpfte. Doch sie wusste nicht, ob das nicht nur Wunschdenken war.

      Sie erinnerte sich wieder an ihr Vorhaben, erreichte die Tür und wollte rückwärts den Raum verlassen, damit sie die Kämpfenden im Auge behalten konnte. Dabei prallte sie gegen jemanden, und schon spürte sie, wie zwei Arme sie umfingen und sich eine Hand über ihren Mund legte, um sie am Aufschreien zu hindern. „Leise“, raunte Saint-André ihr ins Ohr. „Lenken Sie ihn nicht ab.“

      Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, und er nahm die Hand fort. „Ich muss die Muskete finden“, stieß sie erstickt hervor. „Ich werde Séraphin erschießen.“

      „Nicht nötig.“

      Sie drehte sich um und entdeckte die Pistole in Saint-Andrés Hand. „Mein Gott!“ Sie packte ihn am Handgelenk. „Erschießen Sie ihn – jetzt gleich!“

      „Ruhig. Das werde ich, wenn ich muss. Sie halten sich lieber fern.“ Er schob sie von der Tür weg und bezog dort selbst Stellung.

      Sie starrte ihn flehend an, aber er hielt den Blick unverwandt auf die Kämpfenden gerichtet. Bertier hatte auch Saint-André unterrichtet. Im Gegensatz zu ihr konnte der Marquis die Fähigkeiten der beiden Männer viel besser einschätzen, aber das reichte ihr nicht. Ein Ausrutscher, ein Stolpern, eine Sekunde nachlassender Konzentration konnten Pierres Tod bedeuten. Vielleicht rächte Saint-André ihn mit seiner Pistole, aber für Pierre würde das zu spät kommen.

      „Wir müssen dem ein Ende bereiten“, flüsterte sie verzweifelt.

      „Dumont wird dem ein Ende bereiten“, erwiderte er, ohne sie anzusehen.

      „Glauben Sie, Jean-Baptiste kann Ihnen etwas über Bertiers Tod sagen?“ Das war Séraphin. Sein Atem ging etwas schneller als sonst, aber in seiner Stimme schwang die gewohnte Arroganz mit.

      „Kann er?“

      „Sie befinden sich auf dem Holzweg. Er überbringt Nachrichten für mich, aber er ist nicht Zeuge des Duells geworden.“

      „Er hat nicht mitangesehen, wie Sie Bertier ermordet haben?“

      Mit einem Wutschrei stürzte Séraphin sich auf Pierre. Mélusine schlug erschrocken die Hände vor den Mund. Pierre wich nur wenige Schritte zurück, ehe er einen Gegenangriff startete. Trotz Bertiers ausgezeichneten Rufs als Schwertkämpfer, hatte sie Gefechte bislang nur im Theater gesehen. Zwei Männer, die ernsthaft vorhatten, sich gegenseitig umzubringen, waren etwas ganz anderes.

      Plötzlich wichen die beiden Streitenden voneinander zurück. Mélusine wusste nicht, was der Auslöser für diese Kampfpause war, aber sie hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschluchzt. Dennoch war ihr klar, dass es noch nicht vorbei war.

14. KAPITEL

      „Bertier ist eines ehrwürdigen Todes gestorben“, erklärte Séraphin schwer atmend. „Er hat mich zum Duell gefordert.“

      „Natürlich hat er das. Nachdem Sie ihm gegenüber mit seiner früheren Geliebten geprotzt haben“, gab Pierce verächtlich zurück. „Wie hoch war denn das Bestechungsgeld für den Polizeiinspektor, damit er für Sie log?“

      „Ich habe gar nichts gezahlt. Es war für ihn eine Ehre, mein Sekundant zu sein.“

      „Warum haben Sie ihn dann getötet?“

      „Er hat mit der Geschichte bei seiner Dirne angegeben, die prompt ihrer Herrin davon erzählt hat.“

      „Und wer ist das?“

      „Sabine de Foix.“

      „Ach, die Dame habe ich schon einmal gesehen.“ Pierce erinnerte sich an die Gesellschaft, zu der Mélusine geladen war. „Sie konnte es kaum abwarten, die Geschichte weiterzuverbreiten.“

      „Das war für mich nebensächlich“, sagte Séraphin. „Aber ich werde nicht gern verraten.“

      „Das wird niemand gern. Was ist mit Jean-Baptiste?“

      „Diese Ratte. Er hat sich aus dem Staub gemacht. Aber selbst wenn Sie ihn finden, kann er Ihnen nichts sagen. Und Sie werden ihn nicht finden – weil ich Sie töten werde.“ Damit griff Séraphin erneut an.

      Pierce parierte. Er war sich sicher gewesen, dass Séraphin La Mottes Erpresser war, aber er hatte nichts gesagt, das diesen Verdacht bestätigte. Wenn Séraphin ihn nicht bewusst auf eine falsche Fährte lockte, so glaubte dieser, Pierce suchte nach Jean-Baptiste als Zeugen für Bertiers Tod. „Wo ist Jean-Baptiste hingegangen?“

      „Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht.“ Séraphin setzte seinen Kampf noch heftiger fort.

      Pierce brauchte ihm keine weiteren Fragen mehr zu stellen, und dafür war er aufrichtig dankbar. Trotz Mélusines Befürchtung hatte er Séraphin nie unterschätzt. Er wollte nicht, dass der Kampf länger dauerte als unbedingt nötig. Sein Arm schmerzte, Schweiß rann ihm in die Augen. Er hatte keine Zeit, ihn wegzuwischen. Eine unaufmerksame Sekunde würde Séraphin genügen.

      Pierce griff nun ebenfalls mit aller Entschlossenheit an. Vermutlich war Séraphins Technik eleganter, aber er hatte noch nie zuvor um sein Leben kämpfen müssen. Zum ersten Mal sah Séraphin sich einem Gegner gegenüber, der nicht nur den Willen, sondern auch die Fähigkeit besaß, ihn zu töten.

      Pierce schlug zu, als er die gesuchte Öffnung in der Deckung fand. Die Klinge bohrte sich tief in Séraphins Seite. Pierce zog sie wieder heraus und trat einen Schritt zurück. Séraphins Augen weiteten sich vor Überraschung und Schrecken. Er sah an sich herab und presste die Hand auf die Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, aber er hob das Schwert, um weiterzukämpfen.

      Pierce schlug es ihm aus der Hand und versetzte ihm einen mächtigen Hieb gegen das Kinn. Auch verwundet stellte Séraphin eine Gefahr dar, und Pierce wollte kein Risiko eingehen. Bewusstlos brach er nun zusammen.

      Er hörte Mélusines Schluchzen und drehte sich zu ihr um, um sie in die Arme zu schließen. An ihr vorbei reichte er Saint-André sein Schwert, danach schlang er die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Sie zitterte am ganzen Leib.

      „Es tut mir leid“, sagte er heiser. „Ich hätte dich nie allein lassen dürfen.“

      „Ich war schließlich in meinem eigenen Haus. Da sollte ich doch … Was ist mit Paul?“, fügte sie unvermittelt hinzu.

      „Als ich kam, schimpfte er gerade mit Suzanne, weil sie den Verband zu straff anlegte“, erklärte Saint-André und bückte sich über Séraphin. „Es ist meine Schuld, ich hätte früher kommen müssen. In Versailles habe ich einen alten Freund getroffen, dadurch wurde ich aufgehalten. Als ich bei Séraphin eintraf, sagte man mir, er sei kurz zuvor in großer Eile aufgebrochen. Das hielt ich für eine gute Gelegenheit, mich dort etwas umzusehen. Ich lenkte die Bediensteten ab, fand aber nichts, was einen Hinweis gegeben hätte. Irgendwann fragte ich mich, wo Séraphin wohl so eilig hingehen wollte. Es tut mir leid. Von da an war er mir ein, zwei Schritte voraus.“

      „Sie sind doch noch rechtzeitig gekommen“, sagte Mélusine. „Ich glaube zwar nach wie vor, dass Sie ihn hätten erschießen sollen, aber das ist auch meine einzige Beanstandung.“

      „Mélusine!“, rief Pierce.

      „Es ist mir gleich, wenn sich das nicht schickt“, gab sie aufgebracht zu verstehen. „Was immer er auch zu seiner Verteidigung sagen mag, er ist kein ehrenhafter Mensch. Es ist mir gleich, was ihm zustößt, Hauptsache, du bleibst am Leben.“

      Saint-André sah Pierce leicht lächelnd an. „Sie haben mehr Skrupel als sie“, stellte er auf Englisch fest. „Wenn seine Wunde gut versorgt wird, kann er überleben.“

      „Oder am Wundfieber sterben“, versetzte Pierce, ebenfalls auf Englisch. „Er ist nicht der Erpresser.“

      „Ich habe es gehört. Was werden Sie jetzt tun?“

      „Keine Ahnung, aber wahrscheinlich fange ich damit an, dass ich erkläre, warum wir uns in einer Sprache unterhalten, die Mylady nicht verstehen kann“, erwiderte Pierce, der bemerkt hatte, wie Mélusine trotz ihres Schocks erstaunt zwischen den beiden Männern hin und her sah.

      Saint-André schmunzelte. „Ich halte hier die Stellung. Nach allem, was sie durchgemacht hat, verdient sie es, die Wahrheit zu erfahren. Bringen Sie sie in ihr eigenes Appartement zurück, ich kümmere mich um Séraphin. Erzählen Sie ihr alles über mich, was nötig ist“, fügte er hinzu.

      „Sehr großzügig“, gab Pierce sarkastisch zurück. Ihm war klar, dass Saint-André ihn bewusst dazu gebracht hatte, vor Mélusine Englisch zu sprechen. „Seien Sie gewiss, ich werde alles berichten, was ihre Entrüstung über mich in andere Bahnen lenken kann. Komm, Liebes, lass uns nach oben gehen“, wandte er sich wieder auf Französisch an sie.

      Sie schüttelte benommen den Kopf. „Erst muss ich nach Paul sehen.“

      „Gut.“ Er legte den Arm um ihre Schultern und ging mit ihr nach unten, um mit dem Portier zu sprechen.

      Erst als Mélusine sicher war, dass Paul sich wieder besser fühlte, ließ sie sich von Pierce in den blauen Salon führen. Sie setzte sich neben ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter.

      „Ruhig, es ist vorbei.“ Er strich ihr tröstend über den Rücken. Er besaß keinen blassen Schimmer, was Saint-André mit Séraphin vorhatte, aber er vertraute dem Marquis.

      Seine eigenen Probleme, was den Erpresser betraf, hatten sich zugespitzt. Erst hatte er Mélusine verdächtigt, dann Séraphin. Jetzt wusste er, es war keiner von beiden. Langsam gingen ihm in Paris die Möglichkeiten aus. Wenn er nicht am nächsten Tag eine Nachricht von La Motte durch Clothilde erhielt, die Angelegenheit hätte sich in England geklärt, musste er nach London zurückkehren.

      Plötzlich setzte Mélusine sich auf. „Warum hast du dich nicht für die Muskete entschieden? Die wäre besser gewesen als das dumme Schwert.“

      „Welche Muskete?“, fragte er verwirrt.

      „Die man dir am Invalidendom in die Hand gedrückt hat. Du hättest ihn erschießen sollen. Du wolltest doch nur beweisen, dass du besser als Séraphin mit dem Schwert umgehen kannst. Was für ein Leichtsinn.“

      „Ich …“ Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Sie hatte nicht ganz unrecht. Einerseits hatte er nach der erstbesten Waffe gegriffen, die er finden konnte. Andererseits hatte er sie bewusst gewählt. „Ich musste mit ihm reden, ihm Fragen stellen. Séraphin hätte kein Wort gesagt, wenn ich die Muskete auf ihn gerichtet hätte. Als er glaubte, mir mit dem Schwert überlegen zu sein, geriet er ins Prahlen.“

      „In einer Hinsicht kann ich ihm zustimmen – du bist ein Barbar.“ Mélusine strich ihm über die Schulter. „Alle Männer sind Barbaren. Warum bist nicht angezogen?“

      „Das habe ich ganz vergessen. Soll ich meine Livree holen?“

      „Unsinn. Kein Diener hätte Séraphin so bezwingen können wie du. Hat Bertier dir tatsächlich Unterricht erteilt?“

      „Nur ein paar Stunden, vor vielen Jahren“, antwortete Pierce.

      „Hm.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich. Obwohl sie immer noch sehr blass war, schien sie allmählich ihre Fassung wiederzugewinnen. „Saint-André ist Franzose, das weiß ich. Also hat er deine Muttersprache gesprochen. Bist du Engländer oder Amerikaner? Du bist aus Amerika gekommen.“

      „Ich bin Engländer.“

      „Aber du sprichst Französisch wie ein Franzose.“

      „Meine Mutter ist Französin. Selbst nach dreißig Jahren in England hört man ihr das immer noch an.“

      „Du bist ihretwegen hier … ich verstehe das alles nicht.“ Er sah ihr an, wie sie angestrengt nachdachte. „Einiges von dem, was ich mir gestern Nacht zusammenreimte, muss wahr sein, denn sonst hättest du es nicht vorgezogen, mich lieber zu verführen, anstatt mit mir zu reden“, meinte sie schließlich.

      Zärtlich strich er ihr mit dem Finger über die Wange. „Ich habe mich erst von dir verführen lassen, nachdem du aufhörtest, mir Fragen zu stellen. Nachdem du aufgestanden warst und wieder ins Bett zurückkamst“, erinnerte er sie. „Ich habe mich nicht verführen lassen, um dich abzulenken.“

      „Du hast dich verführen lassen?“ Sie sah ihn unsicher an, aber er bemerkte den kleinen Hoffnungsfunken in ihrem Blick. Sein Herz floss beinahe über vor Zärtlichkeit.

      „So ist es, ja.“ Er nahm ihre Hand von seiner Schulter und küsste sie.

      „Du bereust es nicht, deinen männlichen Trieben nachgegeben zu haben? Du fühlst dich nicht verpflichtet, deine Ehre vor dein – unser Glück zu stellen?“

      „Mélusine.“ Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen. Zum Teil hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er der ungeheuren Versuchung, sie zu lieben, nicht hatte widerstehen können – aber ihre gemeinsame Nacht würde er nie im Leben bereuen. „Du müsstest eigentlich Dinge nach mir werfen, weil ich dich getäuscht habe, und nicht – lieber Gott, ich weiß nicht, was du gerade tust. Aber hör damit auf.“

      „Ich will keine Dinge nach dir werfen, ich habe A…“ Sie verstummte und versuchte, den Blick abzuwenden.

      Er zog sie weder in seine Arme. „Hab keine Angst. Ich habe zwar keine Ahnung, wie es weitergehen wird, aber hab keine Angst.“

      Er spürte, wie sie sich allmählich entspannte. Pierce streichelte ihr Haar und musste sich eingestehen, dass er keine Lust hatte, sie zu verlassen. Sein einziger, jede Vernunft überschattender Wunsch war es, zu bleiben. Aber das konnte er nicht, er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt zurückkehren konnte. Bei seiner Ankunft in England musste er vielleicht feststellen, dass er längst ein Rechtsbrecher auf der Flucht war.

      Sie richtete sich auf. „Also gut“, sagte sie. „Erzähl mir alles, von Anfang an.“

      Und das tat er. Er fing mit der Partnerschaft an, die Bertier und La Motte vor siebenundzwanzig Jahren beim Schmuggelgeschäft eingegangen waren.

      „Vor so langer Zeit“, murmelte sie. „Da war ich noch nicht einmal auf der Welt.“

      „Bertier war damals zwanzig.“ Er hatte erwartet, dass die Verstrickung ihres verstorbenen Mannes in diese dubiosen Tätigkeiten sie überraschen würde, aber dass auch Saint-André damit zu tun gehabt hatte, verblüffte sie noch mehr.

      „Bertier war tief in seinem Herzen immer ein Abenteurer“, sagte sie. „Er stürzte sich ohne zu zögern in den amerikanischen Krieg, da war er bereits sechsunddreißig. Aber Saint-André … Er wirkte stets wie ein vorbildlicher Aristokrat. Mit sicherlich ziemlich liberalem Gedankengut, aber tadellosen Manieren.“

      „Er war ein vollendet höflicher Schmuggler“, bestätigte Pierce. „Bertier kam es vor allem darauf an, Geld zu verdienen. Saint-André schleuste auch zensierte Literatur ein, vor allem philosophische Abhandlungen. Er lehnte den Profit zwar nicht ab, aber ich hatte den Eindruck, dass er ebenso versuchte, die Steuerlast seiner Landsleute mildern zu wollen. Damals glaubte ich noch, er stammte aus einer angesehenen, aber unbedeutenden und verarmten Familie. Ich vermute, so etwas hast du auch von mir gedacht.“

      „Ich weiß noch immer nicht, wer du bist.“ Mit nachdenklichen Augen schaute sie ihn an. „Sag mir, wie du heißt.“

      Er zögerte. Längst hatte er beschlossen, ihr alles zu offenbaren, nur nicht La Mottes Namen und den seiner eigenen Familie.

      „Also gut“, meinte sie nach einer Weile. „Dein Name gehört nicht nur dir allein. Das sagtest du doch, nicht wahr? Es ist nicht dein Geheimnis, das du hütest. Erzähl weiter.“

      Er liebte sie. Er konnte es nicht ändern, er liebte sie. Nicht nur, weil er sie begehrte, sondern auch wegen ihres Mutes, ihrer Intelligenz und ihrer Entschlossenheit, ihn gerecht zu behandeln, obwohl er sich ihr gegenüber nicht gerade anständig verhalten hatte. Er zog sie fester an sich. Am liebsten hätte er sie geküsst, sie ins Schlafzimmer getragen und die ganze Welt ausgesperrt, sodass es nur noch sie und ihn gab. Aber das durfte er nicht. Er wagte nicht einmal sie zu küssen, aus Angst, sie würde darin ein Versprechen sehen, das er vielleicht gar nicht halten konnte.

      Und so erzählte er ihr alles, bis hin zu seinem Entschluss, ihr Diener zu werden.

      „Du hast mich also der Erpressung verdächtigt, nicht des Mordes“, stellte sie fest. „Ich lag gestern gar nicht mal so weit daneben mit meinen Vermutungen, nicht wahr?“

      „Nein.“

      „Deshalb hast du dich auch so für Jean-Baptiste interessiert.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich könnte mir gut vorstellen, dass er mit Einschüchterungen zu tun hat. Er ist eine Kröte. Was wirst du nun machen?“

      Pierce atmete tief durch. „Ich muss nach England zurückkehren.“

      Sie starrte ihn an und senkte dann abrupt den Kopf. „Heute noch?“, fragte sie heiser.

      „Morgen. Zuerst muss ich mit Saint-André sprechen und ein paar Vorkehrungen treffen. Dass ich den Erpresser nicht gefunden habe, bedeutet nicht, dass er nicht hier ist. Vielleicht ist es einer der anderen Bediensteten im Hôtel de Gilocourt. Benoît möglicherweise“, schlug er vor, weil er wusste, wie wenig sie ihren früheren maître d’hôtel mochte. „Saint-André hat bestimmt gute Beziehungen. Er kann aller Wahrscheinlichkeit nach helfen.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob Benoît etwas tun würde, das Schande über die Familie Gilocourt bringen könnte“, wandte Mélusine zweifelnd ein. „Abgesehen davon würde ich ihm eine Erpressung durchaus zutrauen. Du hast recht, Saint-André hat so viele Beziehungen, dass er der Sache viel leichter nachgehen kann als wir. Außerdem ist er in meiner Nähe und wird sich darum kümmern, dass mir nichts geschieht“, fügte sie hinzu.

      Insgeheim sträubte er sich gegen diese Möglichkeit. Es sollte nicht ausgerechnet Saint-André sein, der Mélusine beschützte, aber Pierce konnte nicht bleiben und er konnte sie auch nicht bitten, ihn zu begleiten, wenn seine Zukunft in England so ungeklärt war. „Wenn ich zurückkommen kann …“, fing er an.

      Sie drehte sich um und legte ihm einen Finger über den Mund. „Versprich nichts. Nicht einmal stumm in deinem Herzen.“

      Er nahm ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. „Ich verdiene deine Großzügigkeit nicht.“

      „Ich bin nicht großzügig – ich bin böse auf dich.“ Sie lächelte etwas gequält. „Ich wollte dich noch einmal zeichnen. Ich glaube, du bist diesem Part deiner Pflichten absichtlich aus dem Weg gegangen.“

      Er presste die Lippen aufeinander. Dass Saint-André alternativ für sie Modell stehen sollte, würde er ihr gewiss nicht vorschlagen. „Nachher, später, wenn wir alles andere geregelt haben. Wenn du dann noch Lust dazu hast …“

      Sie sah ihn ernst an, schließlich nickte sie und lächelte. „Ich danke dir. Und eigentlich könntest du mir jetzt sagen, wie du heißt“, fügte sie hinzu. „Im Moment fällt mir dein Name nicht ein, aber ich bin sicher, dass ich mich wieder an ihn erinnern werde.“

      „Du hast meinen Namen noch nie gehört“, wandte er verwundert ein.

      „Doch. Ich habe schon die ganze Zeit darüber nachgedacht. Wer könnte der englische Freibeuter sein, der Bertiers Partner war? Jemand, der jetzt einen hohen, angesehenen Rang in der Gesellschaft hat. Vielleicht jemand mit einer französischen Ehefrau?“ Sie lächelte geradewegs in Pierces erschrockenes Gesicht. „Ich glaube, der Freibeuter ist Henry de La Motte“, sagte sie. „Er und seine Frau haben uns damals kurz nach unserer Hochzeit besucht. Aber dein Name will mir einfach nicht einfallen.“ Ihre Miene wurde ernst und in ihren Augen standen Tränen. „Deine Mutter war so stolz auf dich“, flüsterte sie. „Aber ich weiß nicht mehr, wie sie dich genannt hat.“

      „Pierce.“ Aufgewühlt küsste er sie auf die Schläfe. „Pierce Cardew.“

      „Stimmt, nun weiß ich es wieder. Pierce Cardew.“ Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich auch noch an den Rest zu erinnern. „Vicomte de … Basspur?“

      „Viscount Blackspur“, verbesserte er.

      „Blackspur“, sprach sie ihm nach. Anschließend barg sie das Gesicht an seiner Schulter und drückte ihn fest an sich.

      An jenem Nachmittag kam der König nach Paris, und alle Kutschen und Fuhrwerke mussten die Straßen räumen. Pierce und Mélusine hatten kein Interesse daran, sein Eintreffen von der Straße aus zu verfolgen, aber Saint-André gab ihnen einen kurzen Bericht über die Ereignisse, als er zurückkehrte.

      Louis de Crosne konnte sich nicht länger Polizeipräsident nennen, aber er war dem Schicksal des Gouverneurs der Bastille und einiger anderer Amtspersonen entgangen, deren Köpfe von der siegestrunkenen Menge durch die Straßen getragen worden waren.

      „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sich jetzt noch jemand für Séraphins Verbrechen oder die Verfehlungen des Polizeiinspektors interessiert“, vermutete Saint-André. „Unter diesen Umständen bleibt uns nichts anderes übrig, als die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.“

      „Das hatten Sie doch schon immer vor – alle beide“, warf Mélusine ein. „Erzählen Sie uns etwas über den König.“

      „Die Menge brüllte Vive la Nation! Vive Necker!, aber niemand ließ den König hochleben, bis er sich die blaurote Kokarde an den Hut heftete“, berichtete Saint-André. „Monsieur Bailly hatte sie ihm gegeben. Er ist der neue Bürgermeister. Lafayette hat man zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt.“

      „Ich nehme an, das hat dem König nicht sonderlich gefallen“, meinte Mélusine.

      „Er wirkte etwas benommen und bedrückt“, bestätigte der Marquis. „Ich wage zu behaupten, dass er nicht zu fassen vermag, was ihm widerfahren ist. Das kann man auch gar nicht, wenn zum ersten Mal die Gefängnistür hinter einem zuschlägt. Und trotz all der höflichen Reden ist es genau das, was dem König passiert ist.“

      „Das tut mir leid“, murmelte Mélusine, denn sie sah ihm an, dass er gerade an seine eigene Verhaftung gedacht hatte.

      Seine Miene hellte sich gleich wieder auf. „Ich musste nur wenige Unannehmlichkeiten ertragen und hatte außerdem die wunderbare Gelegenheit, meine Wissenschaft zu vertiefen“,sagte er leichthin. „Ich bin froh, berichten zu können, dass ich nicht das geringste Bedürfnis verspürt habe, mich mit den Ratten anzufreunden, so wie der arme Latude, obwohl ein Kanarienvogel sicher eine angenehme Gesellschaft gewesen wäre. Ich gestehe, mir hat die Musik gefehlt.“

      Sie waren wieder allein in Mélusines Appartement, nachdem Pierce mit Saint-André besprochen hatte, wie sie die Suche nach dem Erpresser in Paris fortsetzen sollten.

      „Ich hatte dir versprochen, du dürftest dich so geben, als würdest du schlafen, wenn ich dich das nächste Mal zeichne. Da bietet sich mein Schlafzimmer doch als der perfekte Ort für diese Haltung an.“

      Pierce sah sie an, und sie merkte, wie sie errötete. Sie staunte selbst über ihre Kühnheit, aber das konnte vielleicht ihre letzte gemeinsame Nacht sein. Sie war nicht gewillt, die kostbare Zeit mit Zurückhaltung zu vergeuden.

      „Du möchtest, dass ich mich für dich ausziehe und so tue, als würde ich schlafen?“, fragte er und seine Augen begannen zu funkeln.

      „Wir könnten die Kissen auftürmen, sodass du dich in einer halb sitzenden Pose zurücklehnen kannst“, fuhr sie fort. „Ein Knie vielleicht angezogen, ein Arm darüber …“

      „Du willst mich wirklich zeichnen?“ Pierce legte ihr die Arme um die Taille.

      „Ja, aber nicht lange … Du hast sehr gut geformte Beine“, meinte sie etwas atemlos, als er sie an sich presste.

      „Es wäre am besten, wenn du dich nur aufs deine Kunst beschränken würdest.“ Obwohl sie spüren konnte, wie erregt er war, merkte sie ihm doch seinen inneren Konflikt an.

      Sie wollte nicht, dass er Schuldgefühle hatte, weil er mit ihr schlief, daher legte sie ihm die Hände auf die Schultern. „Ich biete dir das freiwillig an, es ist meine Entscheidung. Du kompromittierst weder mich noch dein Ehrgefühl, weil ich eine freie Wahl treffe. Ich bin diejenige, die das ausnutzt, in dem ich dich eigennützig bitte, deine Prinzipen für mich aufzugeben.“ Sie zog mit dem Finger die Umrisse seiner Lippen nach. „Fast mein ganzes Leben lang hatte ich keine Möglichkeiten, selbst über mich bestimmen zu können. Nicht in der Kindheit, nicht im Konvent – ja nicht einmal bei der Entscheidung, wen ich heiraten würde. Ich weiß, wie es ist, wenn man ständig lächelt und sich fügt, obwohl man viel lieber ‚Nein!‘ rufen und weit weglaufen möchte. Ich bin traurig, weil du so bald schon fortgehen musst. Aber ich kann das ertragen, wenn ich weiß, dass du jetzt in meiner Gegenwart glücklich bist. Nicht ertragen könnte ich es jedoch, wenn ich das Gefühl hätte, du fügtest dich mir nur aus Höflichkeit und wärst am liebsten ganz woanders.“ Sie lächelte unsicher. „Wenn du also meine Offenheit heute Abend als lästige Zumutung empfindest …“

      „Nein.“ Er schlang die Arme fester um sie. „Niemals. Dein … Vergnügen, wenn ich bei dir bin, könnte niemals eine Zumutung sein.“

      Er sprach mit solcher Überzeugung, dass ein Hoffnungsschimmer in ihr keimte, obwohl sie leise befürchtete, dass seine Gefühle für sie nur durch die gefährliche Situation, in der er sich befunden hatte und vielleicht sogar noch immer befand, so stark waren. Ob er auch so gern bei ihr sein würde, wenn der Erpresser unschädlich gemacht worden war und Pierce nicht mehr so verzweifelt daran denken musste, seine Familie zu schützen?

      „Ich hole mein Zeichenmaterial, und danach gehen wir in mein Schlafgemach“, verkündete sie.

      „Wenn ich jetzt für dich posiere, wird das ein sehr unanständiges Bild“, raunte er ihr ins Ohr. Sein warmer Atem streifte ihre Haut, und als Pierce begann, mit den Lippen ihr Ohrläppchen zu liebkosen, wurden ihre Knie weich.

      Sie klammerte sich an seine Schultern. „Vielleicht solltest du später für mich Modell stehen.“

      „Das wäre wohl besser.“ Mit einer schwungvollen Bewegung hob er sie hoch und trug sie zu ihrem Bett. Dort fing er an, sie zu entkleiden.

      „Du solltest dich doch zuerst ausziehen“, sagte sie. Das Bild, wie er nackt für sie posierte, stand ihr noch erregend vor Augen, aber sie versuchte nicht, ihn von seinem Tun abzuhalten. Er hatte sich anscheinend zu Zurückhaltung gezwungen, sodass sie jetzt sein unverhohlenes Begehren genoss.

      „Das habe ich schon einmal getan“, erwiderte er. „Nun wirst du dich für mich in Szene setzen.“

      „Du willst mich zeichnen?“, fragte sie überrascht, als er das Band ihres Hemdes löste.

      „Ich werde dich bewundern.“ Er zog ihr das Kleidungsstück über den Kopf, und plötzlich war sie, von ihren Strümpfen abgesehen, vollkommen nackt. Sie hatte keine Ahnung, wie er sie so schnell hatte ausziehen können. Vielleicht lag es an seiner Nähe, an der Vorfreude, von ihm geliebt zu werden, dass sie so verwirrt war.

      Seine Augen waren ganz dunkel vor Verlangen, als er die Hände erst um ihre Taille legte und sie dann langsam zu ihren Brüsten wandern ließ. Mélusines Herz klopfte zum Zerspringen, und während er mit den Daumen die aufgerichteten Knospen streichelte, durchströmte sie eine solche Erregung, dass sie aufstöhnte.

      Pierce stieß einen erstickten Laut aus. Er schlug die Bettdecke zurück und türmte die Kissen aufeinander. Dann hob er Mélusine hoch und bettete sie sanft in halb sitzender Stellung dagegen. „Zieh ein Bein an“, bat er heiser.

      „Ich soll wirklich für dich posieren?“ Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er es ernst gemeint hatte. Einen Moment lang fühlte sie eine zu große Scheu und Verlegenheit, seiner Bitte nachzukommen, aber der leidenschaftliche Ausdruck der Bewunderung in seinen Augen erfüllte sie mit Vertrauen. Er bat sie, in der gleichen Stellung für ihn zu posieren, die sie für ihn vorgesehen hatte. Sie winkelte das Knie an, danach strich sie sich ihr Haar aus dem Gesicht. Dabei drückte sie unwillkürlich den Rücken durch und sah sofort, wie diese Bewegung seinen Blick auf ihre Brüste lenkte. Sie hätte nie erwartet, eine so machtvolle Wirkung auf einen Mann haben zu können, und ihr war auch nie bewusst geworden, wie erregend sie das finden würde. Aus einem Impuls heraus zog sie die Nadeln aus dem Haar und schüttelte ihre Locken. Sie nahm ein paar lange Strähnen und bedeckte damit sittsam ihre Brüste. Liebevoll sah sie ihn an, und er reagierte darauf mit einem leisen Lachen, das vor Verlangen ganz rau klang. Ohne den Blick von ihr zu wenden, zog er sich aus und kniete sich neben sie auf das Bett. Er sagte irgendetwas auf Englisch, aber sie war so entzückt über seinen Anblick, dass sie ihn nicht fragte, was er damit meinte. Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel und genoss das Gefühl der straffen Muskeln unter ihrer Handfläche. Sie wollte ihn gern näher erkunden, doch er beugte sich nach vorn, den Blick fest auf ihre Brüste gerichtet. Als sie an sich herabsah, merkte sie, dass eine der rosigen Knospen zwischen den Haarsträhnen hervorlugte. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn so aufreizend herauszufordern, aber es schien ihn nicht zu stören. Mit einer zarten Handbewegung strich er ihr Haar zur Seite und beugte den Kopf über ihre Brust. Er küsste zuerst die weiche Unterseite, dann schloss er die Lippen um die harte Spitze und begann, sie mit der Zunge zu liebkosen. Lustvoll aufstöhnend drückte sie den Rücken durch, um ihm noch weiter entgegenzukommen.

      Irgendwann hob er den Kopf, und erst jetzt merkte sie, dass seine Hand auf der Innenseite ihres Oberschenkels ruhte. Er schob sie höher, und während er Mélusine tief in die Augen sah, wagte er sich mit den Fingern bis zu der Stelle, wo sie die höchste Lust empfand. Ihr stockte der Atem. Sie hatten sich bereits geliebt, aber die Berührung seiner Hand, die ihre geheimsten Stellen erkundete und liebkoste, während er ihr dabei unverwandt in die Augen sah, schien aufregender als alles, was sie bisher erlebt hatte. Sie war zu benommen vor Lust, um sich Gedanken darüber zu machen, ob sie ihm vielleicht zu anzügliche Freiheiten gestattete. Ein unkontrollierbares Verlangen stieg in ihr auf, und ohne sich dessen bewusst zu werden, hob sie ihre Hüften an. Der Höhepunkt kam mit größter Ekstase.

      Mélusine schloss die Augen und sank zurück auf das Bett. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte und begriff, was eben geschehen war. Er hatte ihr höchste Erfüllung geschenkt, ohne sich dasselbe zu gönnen.

      Als sie wieder die Augen aufschlug, kniete er noch immer neben ihr und streichelte sie, und sie sah, dass er sie weiterhin begehrte. Sie fragte sich, ob sie es wohl wagen würde … und streckte dann die Hand aus, ehe sie es sich anders überlegen konnte.

      Sie überraschte ihn vollkommen damit, und er zuckte heftig zusammen. Sofort zog sie die Hand zurück, weil sie befürchtete, zu weit gegangen zu sein. Aber er griff nach ihrer Hand und küsste die Fingerspitzen. „Doch“, versicherte er heiser. „Ich möchte, dass du mich berührst. Ich hatte es nur nicht erwartet.“

      „Genau wie ich gestern, als du zum ersten Mal …“ Sie fasste sich an ihre Brust, weil sie nicht aussprechen konnte, was er getan hatte.

      „Ja.“ Er führte ihre Hand dorthin zurück, wo er sie haben wollte. Sie schloss die Finger um seine männliche Lust und war fasziniert und zugleich erregt, wie gut es sich anfühlte. Sie begann ihn zu liebkosen, und sie spürte, wie er darauf reagierte. Pierces Gesicht war vollkommen angespannt vor Selbstbeherrschung, doch irgendwann nahm er ihre Hand sanft fort. Er schob sich über sie und drang machtvoll in sie ein.

      Keuchend umklammerte sie seine Arme. Obwohl sie darauf vorbereitet war, überwältigte sie das himmlische Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Sie hob leicht die Hüften an, und sofort fand er seinen Rhythmus. Sie bewegte sich genauso leidenschaftlich mit ihm mit und sehnte sich verzweifelt nach dem Augenblick der gemeinsamen Erfüllung, weil das vielleicht ihre letzte Nacht mit ihm sein würde. Zusammen erreichten sie einen schwindelerregenden Höhepunkt der Lust.

      Danach war sie so ermattet, dass sie sich nicht vorstellen konnte, sich auch nur einen Zoll zu bewegen. Pierce lag auf ihr, alle Anspannung war aus seinem Körper gewichen. Sie liebte es, sein Gewicht zu spüren, doch als ihr einfiel, dass es das letzte Mal war, hätte sie weinen mögen. Plötzlich hatte sie die Kraft, die Arme um ihn zu legen. Aber sie zwang sich, sich nicht zu fest an ihn zu klammern, damit er von ihrem Kummer nichts spürte. Sie würde genug Zeit haben, ihm nachzutrauern wenn er fort war. Sie wollte keine Sekunde mit ihrem späteren Unglück vergeuden, solange er noch bei ihr war.

      Er lächelte sie so zärtlich an, dass ihr wieder zum Heulen war. „Soll ich jetzt deine Zeichenutensilien holen?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf und wandte den Kopf zur Seite, damit Pierce ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Lass uns einfach gemeinsam ruhen“, sagte sie, als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte.

15. KAPITEL

      Es dauerte eine Weile, bis die Tür aufging – und dann starrte Daniel Blanc geradewegs in den Lauf einer Muskete.

      Er sah in die ängstlichen, aber entschlossenen Augen der Zofe, die die Waffe auf ihn richtete, und blieb still stehen. Als er sich hastig in der Eingangshalle umsah, entdeckte er, dass der Portier einen Kopfverband trug und wesentlich nervöser wirkte als die Zofe.

      „Ist Madame de Gilocourt verletzt?“, fragte Daniel schroff.

      „N…nein“, stammelte der Portier.

      „Pierre hat ihn mit dem Schwert aufgeschlitzt“, sagte die Zofe mit grimmiger Befriedigung.

      Daniels Anspannung fiel allmählich von ihm ab. Es hatte zwar augenscheinlich eine Bedrohung für den Haushalt gegeben, aber Mélusines neuer Diener hatte sie offensichtlich abgewehrt.

      „Mit wem hat Pierre gekämpft? Und warum?“, wollte er wissen.

      „Mit dem Comte de Gilocourt“, berichtete der Portier. „Er hat mich auf den Kopf geschlagen. Madame hat aus Versehen sein Haus abgebrannt, und er war wütend auf sie. Aber Pierre hat ihn besiegt und …“

      „Halt den Mund, Paul!“, fuhr die Zofe ihn an. „Ich kenne Sie“, sagte sie zu Daniel und hielt weiterhin die Muskete auf ihn gerichtet. „Sie waren schon einmal hier.“

      „Ja“, bestätigte er ruhig.

      „Sie arbeiten für Madames Vater?“

      „Ja.“

      „Wo ist er?“

      „In Versailles.“

      Der Musketenlauf senkte sich ein Stück. „Ist das auch wahr?“, fragte die Zofe misstrauisch.

      „Ja.“

      „Pierre hat gesagt, wir dürften uns nicht von Monsieur Fournier überrumpeln lassen. Sie werden Madame nicht mitnehmen.“

      „Ich muss mit ihr sprechen“, beharrte Daniel.

      Die Zofe runzelte unentschlossen die Stirn.

      Daniel sah an ihr vorbei auf den Mann, der jetzt die Treppe herunterkam. Der Marquis de Saint-André blieb auf der vorletzten Stufe stehen. Auf den ersten Blick wirkte er wie der Inbegriff eleganten Auftretens. Seine linke Hand ruhte leicht auf dem Geländer, der rechte Arm hing lässig herab – aber in dieser Hand hielt er eine Pistole. Nach nur einem Blick in die kühlen blauen Augen des Marquis war Daniel klar, dass er erst vorgelassen werden würde, wenn Saint-André vollkommen überzeugt war, dass er keine Bedrohung für Mélusine darstellte.

      „Verzeihen Sie den unfreundlichen Empfang“, bat der Marquis. „Nach allem, was so geschehen ist, gehen wir lieber auf Nummer sicher.“

      „Und Madame ist ganz bestimmt nicht verletzt?“, fragte Daniel.

      „Ganz bestimmt nicht“, bestätigte Saint-André. „Es tut mir leid, dass ich gezwungen bin, so direkt zu sein, aber – sind Sie hier, um die Comtesse abzuholen?“

      „Ich muss mit ihr sprechen“, wiederholte Daniel.

      Saint-André schien nachzudenken. „Kommen Sie mit in mein Appartement“, sagte er schließlich.

      „Ist sie dort?“

      „Nein, sie ist in ihrer eigenen Wohnung. Suzanne wird ihr ausrichten, dass Sie hier sind.“

      Mélusines Zofe senkte widerstrebend die Muskete. „Kehren Sie ihm bloß nicht den Rücken zu“, warnte sie Saint-André, als sie an ihm vorbei die Treppe hinaufstieg.

      „Gute Idee – nach Ihnen, Monsieur“, forderte der Marquis Daniel höflich auf.

      „Wie lange sind Sie schon hier?“, erkundigte sich Daniel.

      „Die Comtesse hat freundlicherweise vor ein paar Tagen das Appartement in der ersten Etage an mich vermietet. Ich habe es bislang nicht geschafft, es zu möblieren“, gestand er, als er Daniel die Tür zum Hauptsalon aufhielt.

      Sofort bemerkte Daniel einen großen, dunklen Fleck auf dem Fußboden. „Ist der Diener bei dem Kampf verletzt worden?“

      „Nein. Er war dem Comte mehr als gewachsen.“

      Daniel nickte, und als er sich umdrehte, trat in diesem Moment Suzanne in das Zimmer.

      „Madame lässt Ihnen ausrichten, dass sie Sie beide im blauen Salon erwartet.“

      Mélusine war bei Morgengrauen in Pierces Armen aus einem Traum erwacht, in dem die Sonne unentwegt schien und Kanarienvögel fröhlich herumflogen. Die durch den Traum heraufbeschworene Stimmung und ihr Entschluss, in Pierces Gegenwart nicht zu weinen, gaben ihr die Kraft, die Trennung einigermaßen ruhig zu überstehen. Noch einmal versprach er ihr, wiederzukommen, wenn es ihm möglich sei. Doch sie unterbrach ihn mitten in seinen Beteuerungen. Sie wollte nicht, dass er wegen eines Versprechens, das er in einer angespannten Situation gegeben hatte, nach Frankreich zurückkehrte. Er sollte nur wiederkommen, wenn er das wirklich und wahrhaftig wollte.

      Nachdem er gegangen war, hatte sie die Erkenntnis, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde, mit aller Macht getroffen. Tränen flossen ihr wie Bäche übers Gesicht. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich wieder beruhigte, doch irgendwann stand sie auf, kühlte ihre Augen mit kaltem Wasser und zog sich an. Was auch immer in der Zukunft geschehen würde – in den letzten Tagen hatte Pierce ihr die glücklichsten Momente ihres Lebens geschenkt. Sie tröstete sich damit, dass er einen Weg finden würde, wenn er denn wirklich den Wunsch hatte, zu ihr zurückzukehren.

      Später wollte sie in ihrem Atelier arbeiten, aber noch saß sie im blauen Salon und dachte an jede Einzelheit ihrer Zeit mit Pierce zurück. Mitten in ihre Träumereien hinein verkündete Suzanne Daniels Ankunft. Mélusine ordnete ihre Röcke und versuchte, gelassen zu wirken, als Daniel und Saint-André eintraten.

      „Guten Morgen, Madame.“ Daniel sprach wie immer seine Wünsche in einem sachlichen Ton aus. Aber sie wusste, er hatte ihre geröteten Augen bemerkt, denn er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte, nehmen Sie beide Platz“, lud sie die zwei Männer ein. „Suzanne sagt, Vater ist noch in Versailles?“

      „Das ist richtig“, erwiderte Daniel.

      „Ich fahre nicht mit Ihnen nach Bordeaux.“ Mélusine hob trotzig das Kinn.

      Daniel sah von ihr zu Saint-André. „Wo ist Dumont?“

      „Er hatte etwas Dringendes zu erledigen“, erklärte der Marquis. „Während seiner Abwesenheit hat er mir die Aufgabe übertragen, die Comtesse zu beschützen.“

      „Der Diener hat Sie beauftragt?“, staunte Daniel. „Die Welt ist tatsächlich eine andere geworden.“

      Mélusine hielt es für klüger, nicht auf diese Bemerkung einzugehen. „Sie sind hier, um mit mir nach Bordeaux zu reisen, nicht wahr?“

      Daniel zögerte und blickte zu Saint-André. „Irgendwo müssen Sie hingehen, Madame“, meinte er schließlich. „Wenn Sie nicht nach Bordeaux wollen, bringe ich Sie eben woandershin.“

      „Ich …“ Sie starrte ihn verdutzt an. „Woandershin?“, wiederholte sie unsicher. „Sie meinen, Sie bringen mich irgendwohin, ohne Vater zu sagen, wo ich bin?“

      „Ich habe schon einmal bei einem Auftrag Ihres Vaters versagt“, erwiderte Daniel. „Das war, als ich es nicht schaffte, Sie zu überreden, erneut mit nach Bordeaux zu kommen. Wenn ich jetzt wieder meinen Auftrag nicht erfülle, schickt er beim nächsten Mal einen anderen. Das wäre schlecht für Sie. Daher …“ Er zuckte die Achseln. „Wenn Sie also nicht nach Bordeaux wollen, müssen wir eben woandershin. Sie wollten schon immer die Statuen in Rom oder Florenz sehen. Wenn Sie möchten, fahren wir dorthin.“

      Mélusine war fassungslos.„Wenn Sie an ihm Verrat üben, machen Sie sich ihn zum Feind“, flüsterte sie.

      Daniel nickte und zuckte abermals die Achseln, als wäre ihm das gleichgültig.

      „Aber Sie haben ihm siebenundzwanzig Jahre treu gedient!“

      „Nein, Madame, ich stand siebenundzwanzig Jahre lang in seinen Diensten“, korrigierte Daniel.

      „Es gibt andere Möglichkeiten, mit Fournier fertig zu werden, die die Comtesse nicht dazu zwingen, ihr Haus verlassen zu müssen“, wandte Saint-André ein.

      „Nein, die gibt es nicht“, widersprach Daniel unverblümt. „Jedenfalls nicht auf legalem Weg. Er kann sehr rachsüchtig werden, wenn man ihm in die Quere kommt. Es ist am besten, Madame sicher aus seiner Reichweite zu schaffen, ehe man etwas gegen ihn unternimmt.“

      „Noch vor wenigen Tagen wollten Sie mich nach Bordeaux bringen, damit ich mir dort aus freien Stücken einen Mann in meinem Alter zum Heiraten suche.“ Mélusine staunte noch immer über Daniels überraschendes Angebot.

      „Sie lehnten das strikt ab“, erinnerte er sie. „Deshalb bringe ich Sie jetzt stattdessen nach Florenz. Sagen Sie nicht, dort wollten Sie nicht hin, weil ich weiß, dass Sie es wünschen.“

      Mélusine schüttelte verwirrt den Kopf. Schon seit Jahren hatte sie den Verdacht, dass Daniel hinter seiner gleichgültigen äußeren Fassade nur wenig Respekt vor ihrem Vater hatte. Diesem war das sicher nicht aufgefallen, weil er viel zu arrogant war, um sich eingehender mit seiner Umgebung zu befassen. Aber sie selbst hatte nie so recht verstanden, warum Daniel in seinen Diensten blieb. „Ich habe Ihnen schon immer alles Mögliche zugetraut, aber ich hätte niemals einen so radikalen Vorschlag von Ihnen erwartet.“

      Ein merkwürdiger Ausdruck überzog kurz sein Gesicht, aber er sagte nur: „Ich habe den Debatten des Dritten Standes zugehört.“

      „Ihre Auflehnung gegen Ihren Herrn wurde angeregt durch die des Volks gegen den König?“, fragte Saint-André.

      „So könnte man das sagen“, bestätigte Daniel. Doch Mélusine begriff sofort, das dahinter mehr stecken musste.

      Plötzlich fiel ihr etwas ein, und Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie verstand besser als Saint-André, dass Daniel in Bezug auf ihren Vater recht hatte. Wenn sie sich weiter über seine Wünsche hinwegsetzen wollte, war es das Klügste, sich seinem Einfluss zu entziehen. Aber wenn sie sich vor ihrem Vater versteckte, dann auch vor Pierce. Wie sollte er sie jemals finden, wenn sie bei seiner Rückkehr nicht mehr im Haus an der Place Vendôme war? Falls er zurückkam. Sie wollte fest daran glauben, dass er das tun würde. Und dann musste sie an einem Ort sein, wo er sie treffen konnte.

      „Ich kann nicht fort von hier“, flüsterte sie und presste die Finger gegen ihre Schläfen. „Ich muss hierbleiben.“

      „Das geht nicht“, betonte Daniel.

      „Comtesse, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie zu beschützen“, versicherte Saint-André. „Aber es ist wahrscheinlich sicherer für Sie, Paris und sogar Frankreich zu verlassen, aus Gründen, die nichts mit der Bedrohung zu tun haben, die von Ihrem Vater für Sie ausgeht.“

      Mélusine hörte kaum, was er sagte. In ihren Gedanken sah sie Pierce vor sich, der durch ihr leeres Haus lief und keine Ahnung hatte, wo sie sich aufhielt. Würde er sich Sorgen machen? Oder wäre er vielleicht verzweifelt, dachte, sie hätte kein Interesse mehr an ihm?

      Sie konnte Paris nicht verlassen. Hier wurzelten alle ihre Träume und Hoffnungen für die Zukunft.

      „Madame? Madame!“

      Sie kehrte in die Gegenwart zurück und merkte, dass beide Männer sie besorgt ansahen. Vage erinnerte sie sich an das Letzte, was Saint-André gesagt hatte. „Warum wäre es fern von Paris sicherer für mich?“, fragte sie fast gleichgültig. „Wegen der Unruhen neulich? Aber der König hat doch seinen Frieden mit Paris geschlossen.“

      „Einer seiner Brüder und viele Mitglieder des Hofes sind bereits ins Exil gegangen, weil sie ihn nicht mehr tolerieren. Paris, ja Frankreich, ist eher auf dem Weg in einen Bürgerkrieg als in den Frieden“, erklärte Saint-André.

      „Bürgerkrieg?“ Sie war vorübergehend abgelenkt von ihren eigenen Sorgen. „Sind Sie sicher?“

      „Sicher bin ich mir nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich.“ Saint-André wirkte bedrückt.„Denn nicht alle Verbündeten des Königs werden ihn im Stich lassen, manche von ihnen werden sich zur Wehr setzen.“

      Mélusine dachte an die Kämpfe, die sie gesehen hatte, an das bereits vergossene Blut und an ihr verzweifeltes Warten auf Pierces Rückkehr von der Bastille. Die Vorstellung, dass aus den Unruhen ein Krieg entstehen konnte, war grauenvoll. Wenigstens war Pierce dieses Mal nicht in Gefahr, denn es würde ein Krieg unter Franzosen sein, und er war Engländer.

      Sie schlug die Hände vor den Mund, als sich plötzlich ein Gedanke in ihrem Kopf breitmachte. Als Daniel etwas sagen wollte, winkte sie ab. Sie musste über die möglichen Konsequenzen ihres Einfalls nachdenken. Je mehr dieser sich zu einem ausgeklügelten Plan entwickelte, desto schneller klopfte ihr Herz vor Aufregung. Da war wieder Hoffnung, aber auch die Furcht, weil sie sich ins Ungewisse vorwagen würde.

      „Nun gut“, sagte sie endlich und ließ die Hände in den Schoß sinken. „Wenn ich Paris verlassen muss, dann ist das eben so. Daniel, Sie dürfen mich nach London bringen.“

      Während die beiden Männer sie immer noch verblüfft ansahen, sprang sie bereits auf und eilte nach unten mit dem Befehl, sofort Monsieur Barrière ins Haus holen zu lassen. Jetzt, da sie einen Entschluss gefasst hatte, wollte sie keine Zeit mehr vergeuden und ihr Vorhaben in die Tat umsetzen.

      Im Eiltempo bereiteten sie sich auf die Abreise vor, und schon am selben Nachmittag verließen sie Paris und begaben sich auf den Weg nach Boulogne. Nach seiner anfänglichen Überraschung betrachtete Daniel die Wahl ihres Ziels vollkommen nüchtern. „London liegt näher als Florenz, und wir müssen nicht die Alpen überqueren“, stellte er fest und machte sich danach mit gewohnter Tüchtigkeit an die Vorkehrungen.

      Es waren hundertfünfzig Meilen bis Boulogne, und Mélusine war klar, dass Pierces Vorsprung immer größer sein würde. Sie wollte zwar nicht zu weit hinter ihm sein, aber sie versuchte auch nicht, ihn einzuholen – und daher übernachteten sie auf dieser Wegstrecke zweimal. Daniel und Saint-André wollten sie gelegentlich über Pierce ausfragen, doch sie bekamen stets nur knappste Informationen zu hören. In der zweiten Nacht, als sie dreißig Meilen vor der Küste die Pferde wechselten, erinnerte sich ein Stallbursche an Pierce. Zu dem Zeitpunkt hatte er einen Vorsprung von über vierundzwanzig Stunden. Doch als sie in Boulogne eintrafen, entdeckte sie, dass dieser auf die Hälfte geschrumpft war, da das Wetter das Auslaufen seines Postschiffs verzögert hatte. Da er zum Warten gezwungen war, musste dies seine Nervosität und Verzweiflung noch gesteigert haben. Aber Mélusine war doch froh, dass er ihr nun weniger als einen Tag voraus war.

      Sie segelten bei Nacht, und schon vor Morgengrauen befand sich Mélusine wieder an Deck. Sie wollte mitverfolgen, wenn Englands Südküste in Sicht kam. Saint-André stand neben ihr an der Reling. Sie hatte gewollt, dass er in Paris blieb und sich wie versprochen dort nach dem Erpresser umsah. Er hatte jedoch genauso hartnäckig darauf bestanden, sie nach England zu begleiten.

      „Die ersten Nachforschungen sind bereits veranlasst“, hatte er gesagt. „Sobald Sie in London gut untergebracht sind, kann ich innerhalb von ein, zwei Tagen wieder zurück in Frankreich sein. Vielleicht ist es hilfreich, die neuesten Nachrichten aus London zu kennen, ehe ich zurückfahre.“

      Das sah Mélusine ein, aber die neuesten Nachrichten zu erfahren, bedeutete, Pierce wiederzusehen und zu sprechen. Natürlich wollte sie beides, aber sie war sich nicht ganz sicher, wie ihre Wiederbegegnung verlaufen würde. In Paris hatte sie den Eindruck vermeiden wollen, sie würde sich verzweifelt an ihn klammern – ihm innerhalb weniger Stunden nach seiner Abreise nach England nachzujagen, konnte einen gegenteiligen Eindruck bewirken. Vielleicht fühlte er sich dann eingeengt und belastet, und das wollte sie auf gar keinen Fall.

      Der Himmel war perlgrau. Eine kalte Meeresbrise wehte ihr das Haar ins Gesicht, und sie konnte Salz auf ihren Lippen schmecken. Sie warf Saint-André einen Seitenblick zu. In seiner Zeit als Schmuggler musste er viele solcher Tagesanbrüche miterlebt haben. Als sie ihn kennengelernt hatte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, er könnte einen so ausgefallenen, abenteuerlichen Charakterzug haben.

      „Dass Séraphin gefährlich ist, habe ich immer schon gewusst. Und auch als ich Pierce begegnete, war mir klar, dass er ein anderer war als der, für den er sich ausgab. Aber ich hätte nie vermutet, Sie könnten …“ – sie sah sich um und senkte die Stimme – „… ein Schmuggler sein.“

      „Das freut mich zu hören.“ Er lächelte.

      Sie versuchte, das Rätsel Saint-André zu lösen, um sich von ihrer Beklommenheit wegen des Wiedersehens mit Pierce abzulenken. „Vielleicht liegt es daran, dass alle vorgegeben haben, etwas anderes zu sein, als sie tatsächlich sind. Séraphin wollte kultiviert und mondän wirken, aber im Grunde ist er das nicht im Entferntesten. Pierce versuchte wie ein unscheinbarer Diener aufzutreten, doch in Wirklichkeit … er konnte sich nicht einmal beim Bewerbungsgespräch angemessen höflich und unterwürfig benehmen.“

      „Während ich in all meinen Rollen gleichbleibend höflich und unscheinbar auftrete“, ergänzte Saint-André.

      „Nein!“ Mélusine war entsetzt, wie er ihre Worte auslegte, doch dann sah sie voller Erleichterung die Belustigung in seinem Blick. „Aber Sie sind ein ruhiger, zuvorkommender Mann, der es gewohnt ist, nachzudenken. Und ich vermute, so bleiben Sie auch, selbst wenn Sie mitten in einem waghalsigen Abenteuer stecken. Das ist sehr klug, denn so bleiben Sie unerkannt, obwohl Ihre Gegenspieler der Ansicht sind, Sie genau einschätzen zu können.“

      „Hm“, meinte Saint-André. „Ich freue mich, dass Sie eine so hohe Meinung von mir und meinen Manieren haben.“

      „Es sind tatsächlich gute Manieren, denn sie entspringen Ihrer Rücksichtnahme auf andere und sollen nicht dazu dienen, die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu ziehen“, erklärte sie ernsthaft. Er sollte nicht denken, sie machte sich über ihn lustig. „Während meiner Ehe habe ich mich bei den wenigsten Leuten wohlgefühlt, die ich kennenlernte. Bei Ihnen jedoch habe ich mich stets entspannt. Das ist ein Anzeichen von wahrhaft guten Manieren – und großer Freundlichkeit.“

      „Ich danke Ihnen.“

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und blickte dann den über ihnen fliegenden Möwen nach. „Monsieur, ich muss Sie etwas fragen …“ Sie verlor den Mut, weiterzusprechen. „Ach nichts, es ist nicht wichtig.“

      „Sie wollen wissen, ob ich unter gewissen Umständen bereit gewesen wäre, Bertiers Wunsch zu erfüllen?“, fragte er sanft.

      Nicht einmal die frische Brise konnte ihre glühenden Wangen kühlen, aber sie wollte es wissen. „Sie waren sein bester Freund. Und Sie müssen gewusst haben, dass Séraphin ein schlechter Mensch ist. Sie können aber auch nicht gewollt haben, dass er Bertiers Erbschaft antrat.“

      „Das wollte ich tatsächlich nicht. Am Tag nach meinem Gespräch mit Bertier waren wir alle ziemlich durcheinander. Ich verließ ihn, sobald ich konnte, weil ich so wütend auf ihn war. Ich wollte nicht mit ihm streiten, solange er in so reizbarer Laune war, aber es kränkte mich, dass er so wenig Rücksicht auf mein Ehrgefühl nahm.“ Saint-André lächelte traurig. „Ich gestehe, meine erste Reaktion war vollkommen selbstsüchtig. Mir war nicht bewusst, dass Sie alles mitangehört hatten, und ich ging auch davon aus, er würde Ihnen nie von dem Gespräch erzählen, daher fühlte ich mich vor allem beleidigt. Bis zum Abend hatte ich mich jedoch beruhigt und konnte klarer denken.“ Er sah sie eindringlich an. „Glauben Sie, ich hätte es tun können, Madame?“

      „Ich … ich glaube … Wahrscheinlich hätten Sie mich zu alt für Kinder mit einem zweiten Ehemann gefunden, wäre Bertier irgendwann eines natürlichen Todes gestorben“, sagte sie mühsam. „Und ich weiß, dass Sie Séraphin nicht mochten. Ich … ach, ich weiß nicht, was ich denken soll.“

      „Ich hätte Sie niemals verführt“, betonte er ernsthaft. „Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Ich dachte damals lange und gründlich nach, und mir schien, die Angelegenheit sei gar nicht so einfach, wie ich zuerst angenommen hatte. Wenn Bertier sich beruhigt und an Ihre Empfindungen gedacht hätte – oder daran, was das Beste für die Leute sein würde, die von ihm abhängig waren, seine Pächter, die Dorfbewohner …“

      „Séraphin war kein guter Herr“, warf Mélusine ein, als sie sich an die Wut der Dorfbewohner erinnerte, gerade mal acht Monate, nachdem er das Schloss übernommen hatte.

      „Nein, das war er nicht. Madame, sosehr ich Bertier geliebt und geachtet habe, er war am glücklichsten, bevor er den Titel von seinem Vater erbte. Es war nicht richtig, dass Sie zu einer Ehe mit einem doppelt so alten Mann gezwungen wurden, der Ihnen keine Kinder schenken konnte …“

      „Das wusste Bertier doch noch gar nicht, als er mich heiratete“, widersprach sie.

      „Vielleicht nicht mit aller Bestimmtheit. Aber er war auch seiner ersten Frau nicht treu. Als er Sie heiratete, ahnte er wohl etwas, auch wenn er sich ein kleines Wunder von seiner jungen Braut erhoffte. Nein, er hat Sie nicht gerecht behandelt. Daher beschloss ich am Ende, dass die Entscheidung bei Ihnen liegen musste. Sie hätten vorher genau die Gründe kennen und wissen müssen, was auf dem Spiel stand. Und Bertier hätte ich das Versprechen abgenommen, Sie deswegen niemals schlecht zu behandeln. Damals kam mir das wie eine … vernünftige Lösung vor.“

      „Meine Entscheidung“, flüsterte Mélusine benommen. „Sie sind ein wahrer Gentleman.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob das alle so sehen“, erwiderte Saint-André trocken. „Jedenfalls fühlen Sie sich bitte nicht gekränkt, wenn ich sage, wie froh ich bin, dass es gar nicht erst so weit gekommen ist.“

      „Ich auch“, stimmte sie zu. „Aber das darf Sie nicht kränken“, fügte sie hastig hinzu. „Ich weiß, Sie wären rücksichtsvoll gewesen, mit Mitgefühl und Takt.“

      Sie sah, dass er kaum merklich das Gesicht verzog. „Ich war in meiner Gutmütigkeit ziemlich arrogant“, gestand er. „Erst nach mehreren Monaten in der Bastille ist mir klar geworden, dass gute Absichten manchmal genauso zerstörerisch sein können wie eine beabsichtigte Grausamkeit.“

      „Aber nein“, beschwichtigte Mélusine, obwohl sie ihm insgeheim recht gab. Saint-André hatte sich ihr gegenüber stets freundlich und aufmerksam verhalten, aber niemals zeigte er auch nur den leisesten Funken eines Interesses an ihr als Frau. Sie glaubte nicht, dass das daran lag, weil sie verheiratet war, als sie ihn kennenlernte. Es musste die größte Demütigung sein, eine Affäre mit einem Mann zu haben, der nur zu einem guten Zweck mit einer Frau schlief. „Mir ist es viel lieber, dass wir Freunde sein können.“

      Er lächelte. „Ich hoffe, das werden wir immer sein. Da, die weißen Klippen von Dover!“ Mit einer eleganten Geste wies er nach vorn, und Mélusine genoss ihren ersten Blick auf England.

      Von Dover bis nach London waren es achtzig Meilen, aber das Schiff hatte so früh am Morgen angelegt und sie kamen so gut auf der Straße voran, dass sie London bereits am Nachmittag ereichten. Je mehr sie sich dem Ziel näherten, desto nervöser wurde Mélusine. Da erschien es beinahe wie eine Ablenkung, als sie hörte, wie Daniel mit einem Stallknecht in einem Wirtshaus Englisch sprach.

      „Sie haben immer behauptet, Sie könnten kein Englisch!“ Sie sah ihn empört an.

      „Das kann ich auch nicht.“

      „Ich habe es doch selbst gerade gehört!“

      „Das ist Seefahrerenglisch“, winkte er ab. „Nicht gerade passend für Sie. Ich habe es Ihnen deswegen nicht gesagt, weil Sie mir dann mit der Bitte um Unterricht in den Ohren gelegen hätten. Sie jedoch müssen lernen, wie eine Dame Englisch zu sprechen.“

      „Er kann Englisch und hat mir nichts davon gesagt“, schimpfte sie noch, als sie wieder in die Kutsche stieg.

      „Er kann sich einigermaßen verständigen“, verbesserte Saint-André. „Obwohl er seine Wünsche auch ohne Sprache ganz gut zum Ausdruck bringen kann.“

      „Er hätte es mir beibringen müssen!“

      Die Augen des Marquis funkelten belustigt auf. „Er verfügt über einen etwas derben Wortschatz, der wohl einiges Befremden auslösen würden, wenn Sie ihn in einem Salon wiederholten.“

      „Aber ich muss Englisch lernen. Bringen Sie es mir bei“, bat Mélusine.

      Er gab sich alle Mühe, ihr ein paar Höflichkeitsfloskeln zu erklären, aber wegen ihrer Neugier auf die fremde Umgebung und ihrer Furcht, Pierce wiederzusehen, war sie viel zu unkonzentriert, um aufmerksam zuhören zu können.

      „Ich muss ein Haus mieten, aber heute werden wir in einem achtbaren Gasthof übernachten“, sagte sie unvermittelt. „Ich bin hier, um ein neues, unabhängiges Leben zu beginnen – so wie ich es vorhatte, als ich nach Paris gezogen bin. Ich werde ein Haus haben und mich mit meiner Kunst beschäftigen, nur eben in London. Aber kaufen darf ich noch nichts, denn wenn sich herausstellt, dass er nicht in England bleiben kann … Was glauben Sie, wohin er gehen wird, wenn er nicht in England bleiben darf?“ Sie warf Saint-André einen flüchtigen Blick zu, anschließend widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder der vorüberziehenden Landschaft.

      „Das weiß ich nicht. Aber in Anbetracht Ihrer Entschlossenheit, eine unabhängige Frau zu werden, und der Tatsache, dass ich vielleicht umgehend wieder nach Frankreich zurückkehren muss, sollten wir am besten zuerst eine Bank aufsuchen und Ihre Finanzen in Ordnung bringen.“

      „Monsieur Barrière wird in meinem Auftrag zwei meiner Häuser verkaufen und den Erlös an die Bank of England überweisen“, erklärte Mélusine. „Im Moment habe ich nur eine Zahlungsanweisung über einen eher bescheidenen Betrag bei mir.“

      „Ich weiß.“ Saint-André nickte. „Ich werde zusätzliches Geld von meinem Konto auf jenes überweisen, das wir für Sie einrichten werden.“

      „Monsieur …!“

      Er hob abwehrend die Hand. „Sie können mir das Geld zurückzahlen, wenn Sie den Erlös aus dem Verkauf Ihrer Häuser erhalten haben. Bis dahin tun Sie mir den Gefallen und befreien mich von der Sorge um Ihre künftige Absicherung.“

      „Ich danke Ihnen.“ Seine Anteilnahme rührte sie sehr. „Ich hätte nie gedacht, dass Sie ein Konto bei einer englischen Bank besitzen.“

      „Ich bin nicht der einzige Franzose, der das hat. England ist schließlich nicht bankrott“, ergänzte er trocken.

      Sie nickte, aber ihre Gedanken drehten sich bereits wieder um Pierce. „Ich hoffe, er ist nicht verärgert über mein Kommen“, murmelte sie. „Ich hoffe, er und seine Familie sind in Sicherheit. Ich hoffe, er freut sich, mich zu sehen. Ich hoffe, der Erpresser ist inzwischen gefasst. Ach, ich denke, Sie lassen mich lieber im Gasthof und gehen erst einmal allein zu ihm, damit er nicht glaubt, ich laufe ihm nach … Aber was ist, wenn ihm etwas zugestoßen ist? Ich muss das wissen!“

      „Ich werde mit Ihnen zur Bank gehen“, unterbrach Saint-André ihren Redestrom. „Danach suchen wir uns Zimmer, sodass Sie sich umziehen und etwas ausruhen können, ehe wir Henry und Lady de La Motte aufsuchen. Da die beiden in Paris Ihre Gäste waren, ist es nur höflich, wenn Sie ihnen nach Ihrer Ankunft in London einen Gegenbesuch abstatten. Es wäre vernünftig, wenn Sie Sir Henry um Rat bei der Anmietung oder beim Kauf eines Hauses bitten.“

      Mélusine starrte ihn eine Weile an, schließlich nickte sie heftig. „Ja, das werde ich machen. Aber nur, wenn sie nicht gerade in Schwierigkeiten stecken, dann bitten wir sie nicht um Hilfe.“

      „Mélusine, sie werden sich sehr freuen, Sie zu sehen“, beschwichtigte er sie sanft.

      Sie atmete tief durch und lächelte den Marquis zaghaft an. „Ich wollte eigentlich nicht so viel plappern“, sagte sie verschämt.

      „Es schmeichelt mir, dass Sie so viel Vertrauen zu mir haben“, erwiderte er schlicht. „Machen Sie sich keine Sorgen, wie Blackspur Sie begrüßen wird.“

      „Blackspur“, wiederholte sie leise. „Ich muss daran denken, ihn so zu nennen. Nicht Vicomte … wie sagte er?“

      „Viscount. In Gesellschaft reden Sie ihn einfach mit Lord Blackspur an, privat nennen Sie ihn wie gewohnt.“

      Sie nickte. Nach dem vielen Reden hatte sie plötzlich das Bedürfnis, sich einen Moment lang zu sammeln. Aus diesem Grund sah sie erneut zum Fenster der Kutsche hinaus. Saint-André hatte gesagt, sie würden zuerst in den Teil Londons fahren, den man City nannte, das alte Handelszentrum der Stadt. Dort waren die Niederlassungen der Kaufleute zu finden, die in aller Welt Handel trieben – und Banken.

      „Jetzt, wo Sir Henry zur gehobenen Gesellschaft gehört, befindet sich sein Haus weiter westlich von der City“, erzählte Saint-André.

      Mélusine war etwas eingeschüchtert von der Aussicht, wieder die gleichen gesellschaftlichen Stufen lernen zu müssen wie bei ihrer Ankunft in Paris. Wenigstens hatte sie damals Französisch sprechen können. Aber vielleicht waren die Engländer ja nachsichtig, weil sie deren Sprache nicht beherrschte.

      Sie saß vorn auf der Sitzkante und betrachtete gespannt die Gebäude und die Menschen, an denen sie vorbeifuhren. Die Kutsche kam nur langsam voran und blieb manchmal ganz stehen, weil so viel Verkehr herrschte. Das war wie in Paris. Im Gegensatz zu dieser Stadt gab es aber in London eigens Gehsteige für die Fußgänger. In Paris mussten Fußgänger immer wieder hinter irgendetwas springen, um sich vor dem Verkehr in Sicherheit zu bringen. Hier schien man relativ sicher an der Straße entlanggehen zu können.

      Mélusine war fasziniert von den Menschen. Sie hatte nicht erwartet, dass man sich in London so völlig anders kleiden würde. Ohne Zweifel, sie weilte in einem fremden Land.

      Sie beobachtete einen Mann, der auf die Kutsche zukam. In seiner dunklen Kleidung wirkte er wie ein Buchhalter, und er hatte einen leichten Bauchansatz. Er sah nicht nach links und nicht nach rechts, sondern hielt den Blick auf das Pflaster gerichtet, als sei er ausgelaugt von den Härten des Lebens und seines Berufs. In Bordeaux und Paris hatte sie schon viele Männer wie ihn gesehen. Als er ganz nah an ihr vorbeiging, entdeckte sie graue Haare in seinen buschigen Augenbrauen, und seine Mundwinkel waren verdrießlich herabgezogen. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig, doch irgendwas an ihm weckte ihre Neugier, und sie blickte ihm hinterher.

      Etwas an ihm stimmte nicht. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Irgendetwas …

      Plötzlich gab es einen Tumult, als ein bellender Hund eine Katze direkt vor dem Pferd des hinter ihnen fahrenden Fuhrwerks über die Straße jagte. Das Pferd scheute, und der Büroangestellte sprang erschrocken zur Seite. Als er schließlich weiterging, hatte sich seine Körperhaltung verändert. Mélusine starrte ihm ungläubig nach. Als er in den Innenhof eines Wirtshauses einbog, war sie sich sicher.

      „Jean-Baptiste!“ Sie fingerte ungeschickt am Türriegel herum und wäre beinahe aus der Kutsche gefallen, so wild entschlossen war sie, ihn nicht wieder aus den Augen zu verlieren.

16. KAPITEL

      „Jetzt, wo du hier bist, können wir …“ La Motte wurde durch den Butler unterbrochen, der mit einer Nachricht in sein Arbeitszimmer trat. Er nahm sie entgegen, erbrach das Siegel und wartete, bis der Bedienstete sich zurückgezogen hatte, ehe er zu lesen begann. „Verdammt!“, rief er. „Heute Morgen ist schon wieder Geld vom Erpresserkonto abgehoben worden. Robson war nicht schnell genug, den Mann zu identifizieren und zu verfolgen.“

      „Zumindest bestätigt das unseren Verdacht, dass er dich als Einkommensquelle benutzt“, stellte Pierce fest. Seit ihm klar geworden war, dass Séraphin nicht der Erpresser war, hatte ihn die Angst umgetrieben, dass bei seiner Rückkehr nach England der Beweis für La Mottes Beteiligung an Schmuggelgeschäften bereits in die Hände seiner Feinde geraten war. Mit einem allein von Geldgier angetriebenen Menschen konnte man sehr viel leichter umgehen als mit jemandem, der den Beweis für La Mottes ungesetzliche Aktivitäten nutzen wollte, um ihn zu vernichten.

      „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, von einem Erpresser ausgenommen zu werden, aber du hast recht“, stimmte La Motte zu. „Die erste Abhebung erfolgte zwei Wochen nach Eingang des Originalbriefs, diese hier sechs Wochen später. Er hatte monatliche Zahlungen verlangt, daher ging ich davon aus, die Abhebungen würden nach dem gleichen Muster erfolgen.

      „Entweder er versucht, Spuren zu verwischen, oder er musste seine Pläne ändern“, meinte Pierce. „Vielleicht ist er krank geworden. Der Beschreibung nach, die du von ihm hast, ist er ein langsam ergrauender Mann mittleren Alters.“

      „Er soll gesund bleiben, bis wir das Beweisstück wieder in Händen haben“, entgegnete La Motte. „Danach kann er von mir aus zum Teufel gehen – aber was ist das?“

      Pierce hörte gedämpfte Stimmen aus der Halle. Die eine glaubte er wiederzuerkennen, und dann vernahm er eine andere, auf die er besonders ansprach. Er sprang auf und war schon auf dem halben Weg zur Tür, als ihm einfiel, dass er wohl das Opfer frommen Wunschdenkens war. Er hatte nur gedacht, Mélusines Stimme zu hören, weil er sie hören wollte. Sie konnte unmöglich in London sein. Er kam sich ein wenig töricht vor, aber da er fast an der Tür war, ging er weiter und öffnete sie.

      Mélusine umfasste Saint-Andrés Arm und redete drängend auf ihn ein. „Sie müssen ihm sagen, er soll Pierce ausrichten …“

      Sie wusste nicht, dass der Butler brauchbares Französisch sprach, aber das war nicht Pierces erster Gedanke. Das Erste, was er empfand, war eine ungläubige Freude, sie zu sehen. Das Zweite war, dass er es vorgezogen hätte, wenn sie sich nicht ganz so eng an Saint-André geklammert hätte.

      „Was möchtest du mir sagen?“, fragte er.

      Beim Klang seiner Stimme fuhr sie augenblicklich herum. Ein Leuchten huschte über ihr Gesicht, als sie ihn in der Tür stehen sah. Sofort ließ sie Saint-André los und eilte auf ihn zu. „Ich habe ihn erkannt!“, rief sie atemlos. „Daniel behält ihn jetzt im Auge.“

      „Wen denn?“ Er nahm sie in die Arme.

      „Jean-Baptiste, meinen früheren Diener.“

      „Wie bitte?“

      „Am Ludgate Hill“, ergänzte Saint-André.

      „Großer Gott!“ Pierce hob Mélusine kurzerhand hoch und trug sie ins Arbeitszimmer. Saint-André folgte ihnen.

      „Ich werde Erfrischungen für Ihre Gäste vorbereiten“, verkündete der Butler steif.

      „Tun Sie das.“ Pierce war hin und her gerissen. Einerseits sehnte er sich danach, Mélusine zu küssen, andererseits wollte er mehr über Jean-Baptiste erfahren.

      „Was hat er gesagt?“, fragte sie.

      „Er bringt etwas zu essen und zu trinken. Sprechen Sie bitte Französisch vor unseren Gästen, Higgins“, fügte er an den Butler gerichtet hinzu.

      „Wie Sie wünschen, Mylord“, wechselte der Bedienstete gewandt die Sprache.

      „Er kann mich verstehen!“ Mélusine war sichtlich erleichtert. „Ich hatte schon befürchtet, mich allein auf Saint-André als Dolmetscher verlassen zu müssen. Daniel spricht nur Seefahrerenglisch. Für Stallburschen reicht das, aber nicht in einem Salon. Ich denke, auch deinem maître d’hôtel würde das nicht gefallen.“

      „Er ist ein Butler“, verbesserte Pierce. Und dann küsste er sie.

      Mélusine erwiderte seinen Kuss, aber nicht so stürmisch wie sonst. Nach kurzer Zeit entzog sie sich Pierce. „Das gehört sich nicht, ich muss Sir Henry begrüßen“, meinte sie verlegen.

      „Berichte uns erst von Jean-Baptiste“, bat Pierce. Er und La Motte mussten schnellstmöglich wissen, was es mit diesem Mann auf sich hatte. Zugleich brauchte er Zeit, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Mélusine war in London, in seinen Armen!

      „Nein, das ist unhöflich.“ Sie löste sich aus Pierces Umarmung und knickste anmutig vor La Motte. „Guten Tag, Monsieur. Nun, also … Wir waren auf dem Weg zur Bank. Unterwegs entdeckte ich Jean-Baptiste. Sofort sprang ich aus der Kutsche und verfolgte ihn …“

      „Wie bitte?“, rief Pierce. „Bist du von Sinnen? Du hättest dich verletzen können!“

      „Sie stand gerade still“,erwiderte sie ungeduldig.„Es herrschte so viel Verkehr, dass wir nicht vorankamen. Jedenfalls durfte ich Jean-Baptiste nicht aus den Augen verlieren, er könnte ja von Nutzen sein.“

      „In der Tat, wir brauchen ihn“, sagte La Motte. „Bitte, fahren Sie fort, Madame.“

      „Ich folgte ihm in den Innenhof eines Wirtshauses. Saint-André und Daniel kamen nach. Erst verstanden sie nicht, was da vor sich ging. Ich sagte zu Saint-André, dass Jean-Baptiste uns nicht sehen dürfte, da er uns wiedererkannt hätte. Bei Daniel lag die Sache jedoch anders, ihm war er nur ein paarmal flüchtig begegnet. Daher beschlossen wir, dass er Jean-Baptiste weiterverfolgen sollte. Als Daniel zurückkehrte, erzählte er, Jean-Baptiste hätte einen Platz in der Postkutsche reserviert, die heute Abend um halb acht von London nach Chippenham fährt.“ Sie verstummte, um Luft zu holen, danach lächelte sie zufrieden über ihre Enthüllungen. Plötzlich ließ sie aber die Schultern sinken. „Wahrscheinlich wissen Sie das alles bereits.“

      „Nein“, erwiderte La Motte. „Niemand hat Jean-Baptiste mehr gesehen seit dem Tag, als der ursprüngliche Erpresserbrief abgeliefert wurde.“

      „Er hat sein Aussehen verändert.“ Ihre Zuversicht wuchs wieder. „Zuerst hätte ich ihn fast nicht erkannt, obwohl er ganz nah an der Kutsche vorbeiging. Aber irgendetwas kam mir seltsam an ihm vor, und so behielt ich ihn im Auge. Als er dann vor einem Pferd erschrak und zur Seite sprang, wusste ich sofort, wer dieser Mann war.“

      „Wie sieht er jetzt aus?“, wollte La Motte wissen.

      „Wie ein Buchhalter mittleren Alters“, beschrieb Mélusine ihren früheren Diener. „Seine Augenbrauen sind fast grau, und sein Bauchansatz ist vorgetäuscht. Außerdem zieht er die Mundwinkel nach unten – ungefähr so.“ Sie machte es ihnen vor.„Dass die Augenbrauen und der Bauch nicht echt waren, habe ich erst gemerkt, als er zur Seite sprang.“

      „Wenn er so ganz anders aussieht, wie kannst du dann so sicher sein, dass es sich wirklich um Jean-Baptiste handelt?“, fragte Pierce.

      „Saint-André stellte mir auch diese Frage, aber ich habe ihn an seinen Bewegungen erkannt“, erklärte Mélusine. „Zwei Jahre lang hatte ich ihn dauernd in meiner Nähe. Natürlich sind Zweifel angebracht, bis ich Gelegenheit habe, ihn etwas länger zu beobachten. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war.“

      „Sicher genug, um Daniel und mir einen Todesschrecken einzujagen, als sie einfach die Kutsche verließ und ihn verfolgte“, bemerkte Saint-André.

      „Ein ergrauter Mann mittleren Alters hat das Geld vom Konto abgehoben. Jean-Baptiste ist Mitte Zwanzig“, gab La Motte zu bedenken.

      „Aber er ist Friseur“, betonte sie. „Und ein sehr guter noch dazu.“

      „Im Gegensatz zu mir“, murmelte Pierce.

      „So schlecht warst du gar nicht“, beruhigte sie ihn. „Und du verursachtest mir keine Gänsehaut.“

      „Eine recht wichtige Voraussetzung für einen Friseur“, stellte Saint-André fest.

      „Allerdings, wenn man jeden Tag zwei Stunden so nah miteinander verbringen muss“, versicherte Mélusine mit Nachdruck. „So etwas lasse ich mir nie wieder gefallen.“

      „Das brauchst du auch nicht“, sagte Pierce. „Setz dich.“

      „Wie bitte?“ Sie machte ein verwirrtes Gesicht.

      „Damit wir uns auch setzen können.“

      „Ach, Verzeihung. Danke.“ Sie sah sich nach dem nächsten Stuhl um und ließ sich darauf nieder.

      La Motte lachte auf. „Englische Gastfreundlichkeit in ihrer vollendetsten Form. Ich bitte um Entschuldigung, Madame, ich bin ein schlechter Gastgeber, vor allem, nachdem Sie uns so höchst willkommene Neuigkeiten mitgebracht haben.“

      Pierce wurde unruhig. Er wollte mit Mélusine reden, aber nicht vor Saint-André und La Motte, und zuallererst musste er sich um Jean-Baptiste kümmern. „Jean-Baptiste hat mich nie gesehen“, meinte er. „Ich werde heute Abend dieselbe Postkutsche nach Chippenham nehmen. Vielleicht finden wir dann endlich heraus, mit wem er zusammenarbeitet.“

      La Motte nickte. „Ich werde das in die Wege leiten“, sagte er und verließ den Raum.

      „Wir kommen auch mit“, verkündete Mélusine. „Natürlich nicht in der Postkutsche, sondern in einem privaten Gefährt. Vielleicht könnte ich mich als hilfreich erweisen und die Person wiedererkennen, mit der Jean-Baptiste sich trifft“, fügte sie hastig hinzu, als Pierce protestieren wollte.

      „Sosehr ich es auch hasse, die Comtesse in eine unangenehme Situation zu bringen – aber ich glaube, das ist ein gutes Argument“, schaltete Saint-André sich ein. „In solche Angelegenheiten hat sie bislang einen ausgezeichneten Instinkt bewiesen. Auf dem Postschiff erzählte mir Mélusine, dass sie gleich bei Ihrer ersten Begegnung gemerkt hat, dass Sie nicht der waren, für den Sie sich ausgaben.“

      „Hat sie auch mitgeteilt, woran sie das gemerkt hat?“, erkundigte Pierce sich vorsichtig.

      „Ich sagte, du wärst nicht unterwürfig genug gewesen“, antwortete Mélusine anstelle von Saint-André.

      „Nach dem, was man hört, war Jean-Baptiste das auch nicht.“

      „Aber er tat so, als ob er das wäre“, erklärte sie. „Du bist einfach hereingekommen und hast uns allen gesagt, was wir zu machen hätten. Das ist nicht das normale Auftreten eines Dieners. Ich bitte um Verzeihung, Monsieur“, wandte sie sich nun verlegen und verwirrt an La Motte, der von ihr unbemerkt in das Arbeitszimmer zurückgekehrt war.

      „Kein Grund, sich zu entschuldigen“, versicherte Sir Henry. Er betrachtete seine Gäste mit belustigtem Interesse. Pierce wusste, sobald er wieder mit seinem Stiefvater allein war, würde ihn dieser einer freundlichen, aber gründlichen Befragung unterziehen. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Comtesse. Bis zu Ihrer Ankunft befanden wir uns in einer ausweglosen Situation. Jedenfalls bin ich froh, die Gelegenheit zu haben, unsere Freundschaft zu erneuern.“

      Sie verschränkte nervös die Hände im Schoß. „Monsieur, haben Sie mich für die Erpresserin gehalten?“, fragte sie ihn ohne Umschweife. „Haben Sie Pierce deshalb zuerst zu mir geschickt und nicht zu Séraphin?“

      Pierce wollte etwas sagen, aber La Motte kam ihm zuvor. „Ich ging nicht davon aus, dass die Frau, die ich vor zwei Jahren kennenlernte, mich erpressen würde“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Aber in zwei Jahren kann viel geschehen. Die Menschen verändern sich. Es war Ihr Diener, der den Erpresserbrief überbrachte, und ich wusste nicht, dass Bertier Sie wohlversorgt zurückgelassen hatte.“ La Motte hielt inne und schien seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. „Das war eine Freundlichkeit, die er nicht angekündigt hatte.“

      Mélusine sah eine Weile zu Boden, dann wandte sie sich zu Pierces Überraschung nicht an ihn oder La Motte, sondern an Saint-André. „Was meint er damit?“

      Saint-André zögerte, in seinen Augen stand tiefes Mitgefühl. Pierce ballte unbewusst eine Faust, als er begriff, dass das, was der Marquis wusste, Mélusine wehtun konnte.

      „Ehe sie ihn mit Séraphin betrog, hatte Bertier zwei der Pariser Häuser Julie Dubois vermacht“, gestand Saint-André.

      „Seiner Mätresse. Ja, ich verstehe.“ Ein paar Sekunden blickte sie angestrengt zur Decke, und als sie den Kopf wieder senkte, glänzten ihre Augen zwar, aber sie wirkte völlig gefasst und lächelte Saint-André an. „Danke, Monsieur. Ich weiß Ihre Offenheit sehr zu schätzen.“

      Pierce wäre am liebsten zu ihr gegangen, um sie zu trösten, aber er ahnte, dass er das vor den anderen nicht tun durfte, um sie nicht in ihrer Würde zu verletzen.

      La Motte stand auf und trat vor sie. „Madame, ich entschuldige mich ohne Vorbehalte für meinen Verdacht. Sie haben mehr Großzügigkeit und Mitgefühl gezeigt, als zumindest ich es verdiene. Bitte glauben Sie mir, ich stehe Ihnen jederzeit zu Diensten. Wenn es etwas gibt, das ich für Sie tun kann …“

      „O ja, vielen Dank!“ Sie strahlte ihn an. „Ich wäre Ihnen äußerst dankbar für Ihren Rat beim Kauf eines Hauses in London. Der Marquis ist der Meinung, Sie sind der Beste, an den ich mich wenden kann.“

      Die Postkutsche fuhr pünktlich ab. Zwei der vier mitfahrenden Passagiere waren Pierce und der ahnungslose Jean-Baptiste. La Mottes Vertrauter, Robson, saß neben dem Kutscher. Es war immer noch hell, als sie London verließen, und obwohl Daniel ihm den Mann gezeigt hatte, den Mélusine als ihren früheren Diener identifiziert hatte, wuchsen in Pierce die Zweifel, ob er es tatsächlich war. Auf den ersten Blick wirkte der Mann wie ein bescheidener Buchhalter mittleren Alters. Auf den zweiten Blick allerdings auch. In der beengten Kutsche konnte Pierce ihn nicht allzu offen anstarren, ohne sich verdächtig zu machen. Er konnte nur abwarten, was während der Reise oder bei ihrer Ankunft in Chippenham passieren würde.

      Er selbst hatte sich betont unauffällig gekleidet und sich bei dem einzigen Mitreisenden, der an einer Unterhaltung interessiert zu sein schien, als William Frost vorgestellt. Als sie in Slough die Pferde wechselten, war es schon nach elf, und die ohnehin spärlichen Gespräche waren mittlerweile ganz verstummt.

      In der Kutsche war es nun sehr dunkel, aber Pierce hatte nicht vor zu schlafen. Er wollte nachdenken, wobei er den Buchhalter heimlich im Auge behielt. Mélusine, Saint-André und Daniel reisten hinter ihm in einer von La Mottes gut ausgestatteten Kutschen. Sie hatten vereinbart, an denselben Orten anzuhalten wie die Postkutsche, damit Pierce dort Nachrichten für sie hinterlegen konnte, falls während der Reise etwas geschah, das sie zur Änderung ihres Plans zwang. Obwohl Pierce sich freute, Mélusine in der Nähe zu wissen, gefiel es ihm gar nicht, ihr so kurz nach ihrer Ankunft in London eine weitere anstrengende Reise zumuten zu müssen. Sie war nur wenige Stunden nach ihm angekommen, sodass sie völlig überstürzt in Paris aufgebrochen sein musste.

      Und warum war sie überhaupt so eilig nach London gereist? Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich länger mit ihr unter vier Augen zu unterhalten. Als er sie einmal diskret für einen Moment zur Seite genommen hatte, war er auch nicht viel klüger geworden. „Daniel wollte mich nach Florenz bringen, aber ich habe London vorgezogen“, hatte sie nur gesagt und danach wieder La Motte mit Fragen über die verschiedenen Stadtteile Londons bestürmt. Anscheinend interessierte sie sich plötzlich brennend für Hausbesitz und Kapitalanlagen.

      Doch sie befanden sich nun wieder im selben Land, und allein ihre Nähe besänftigte seine Gereiztheit, die ihn seit seinem Aufbruch aus Paris vor vier Tagen befallen hatte. Sie war so kühl beim Abschied gewesen, so gelassen. Er durfte ihr nicht einmal versprechen zurückzukehren, sobald die Angelegenheit mit dem Erpresser geklärt war. Und genau das ärgerte ihn mehr als alles andere, denn das ließ darauf schließen, dass sie ihn für wankelmütig hielt. Auf dem Weg nach Boulogne war er immer enttäuschter und verstimmter geworden, und als dann auch noch das Postschiff wegen des schlechten Wetters nicht ablegen konnte, hatte er einen langen Spaziergang machen müssen, um sich abzureagieren.

      Doch nun stellte sich heraus, dass sie Paris am selben Tag verlassen hatte wie er, und sie war nach London gekommen, anstatt nach Florenz zu reisen. Und wenn sie auch vor der Fahrt nach Chippenham fast ausschließlich von einem Hauskauf gesprochen hatte, zögerte sie jedoch keine Sekunde, sich an der Verfolgung von Jean-Baptiste zu beteiligen. Wenn der Mann wirklich Jean-Baptiste war.

      Es war eine lange, ermüdende Nacht. Der Buchhalter verhielt sich ruhig. Keines der Pferde begann zu lahmen. Die Stunden zogen sich gnadenlos monoton in die Länge. Pierce war froh, als die Postkutsche morgens kurz nach acht in Chippenham eintraf. Alle Passagiere stiegen aus. Zwei von ihnen reisten weiter nach Bath und wollten sich nur kurz die Beine vertreten, aber Pierce und der Buchhalter waren an ihrem Ziel angekommen. Robson kletterte vom Kutschbock und achtete darauf, dass Jean-Baptiste sein Gesicht nicht sah.

      Im Innenhof des Gasthauses herrschte rege Betriebsamkeit, als die Pferde der Postkutsche ausgewechselt wurden. Pierce behielt den Buchhalter weiterhin im Auge. Das Gepäck des Mannes bestand nur aus einer kleinen Reisetasche, die er die ganze Fahrt über auf seinem Schoß festgehalten hatte. Wenn er wirklich Jean-Baptiste war, konnte sie durchaus das Geld enthalten, das er vom Erpresserkonto abgehoben hatte. Jetzt verließ er den Innenhof, ohne mit irgendjemandem zu sprechen.

      Pierce und Robson folgten ihm, jeder auf einer anderen Straßenseite. Pierce versuchte, den Mann mit Mélusines Augen zu sehen. Ging er nun wie ein älterer Mann – oder wie ein jüngerer Mann, der nur so tat, als wäre er älter? Natürlich hätten über zwölf Stunden in einer Kutsche jeden Menschen seines jugendlichen Elans beim Gehen berauben können.

      Der Buchhalter begab sich in ein anderes Gasthaus. Ein paar Minuten hielt er sich im Hof auf, als wartete er auf jemanden. Ein Bediensteter kam auf ihn zu, sie wechselten ein paar Worte, ein kleiner Gegenstand wurde zwischen ihnen weitergereicht, danach trennten sie sich wieder. Längs des ersten Stocks befand sich eine Galerie mit lauter Türen. Der Buchhalter ging die Treppe hinauf, die Galerie entlang bis zu einer der Türen. Er schloss sie auf und trat ein.

      Robson benutzte dieselbe Treppe wie der Buchhalter. Pierce sah sich um und entdeckte eine weitere am anderen Ende der Galerie. Er überquerte den Hof, um sowohl die Tür als auch beide Treppen im Auge zu haben.

      Robson schlenderte den Gang entlang, blieb vor der Tür, hinter der der Buchhalter verschwunden war, stehen und stopfte umständlich seine Pfeife neu. Danach setzte er langsam seinen Weg fort.

      „Ich habe Geräusche gehört, aber keine Stimmen“, berichtete er Pierce. „Ich würde sagen, er ist allein dort drinnen.“

      „Das ist wahrscheinlich, da der Bedienstete ihm einen Schlüssel gegeben hat. Sehen Sie nach, ob es eine andere Tür zu diesem Raum im Inneren des Gasthauses gibt“, bat Pierce. „Wir wollen ihn jetzt nicht verlieren.“

      Robson nickte, und kurz darauf war Pierce allein. Er lehnte sich gegen eine Mauer, mit einem Auge die Tür im Blick behaltend, aber auch ganz allgemein die Umgebung beobachtend. In dem geschäftigen Hoftreiben fiel er nicht weiter auf. Eine Magd eilte mit einem Brotkorb über das Kopfsteinpflaster. Ein Mann mit einer Schaufel lief zu den Ställen. Pferde wurden vor eine private Kutsche gespannt …

      Eine Weile zog er die Kutsche in Betracht, doch dann winkte er einen Bediensteten herbei, zahlte für zwei Mietpferde und befahl, sie unverzüglich satteln zu lassen.

      Die Pferde standen seit fünf Minuten bereit, als die Tür auf der Galerie geöffnet wurde. Über den Widerrist eines der Pferde hinweg beobachtete Pierce, wie ein Mann herauskam. Zuerst glaubte er, Robson müsste sich geirrt haben und es sei doch noch eine andere Person in dem Zimmer gewesen, denn dieser Mann jetzt war eindeutig jung. Er war modisch gekleidet und ging leichtfüßig. Allerdings trug er dieselbe Reisetasche wie der Buchhalter, und auch Größe und Statur stimmten überein. Er blieb stehen und sprach mit demselben Bediensten, von dem der Buchhalter den Schlüssel erhalten hatte. Pierce verfolgte, wie mehrere Münzen den Besitzer wechselten.

      Anschließend ging der junge Mann zu der privaten Kutsche und sprach den Kutscher an. Pierce war nahe genug, um verstehen zu können, wohin die Reise gehen sollte. Der junge Mann sprach leidlich gut Englisch, aber sein Akzent war unüberhörbar französisch.

      Der Bedienstete kehrte mit einer weiteren Tasche aus dem Zimmer des Franzosen zurück und hob sie in die Kutsche. Robson war schon vor ein, zwei Minuten hinter Pierce aufgetaucht, aber beide sagten kein Wort, bis der Franzose eingestiegen war und die Kutsche langsam vom Hof rollte.

      „Er gehört Ihnen“, sagte Pierce. „Er fährt nach Bath, verlieren Sie ihn nicht.“ Er wartete, bis Robson auf einem der Mietpferde davongeritten war, dann ging er los, um ein wenig mit den Bediensteten des Gasthauses zu plaudern.

      „Das ist der Comte Ferradou. Er fährt für einen längeren Aufenthalt nach Bath“, erklärte ein älterer Stallbursche. „Besonders hübsch kommt er mir nicht vor, nicht wahr? Aber die Damen scheinen ihn zu mögen. Sogar die verheirateten, wie man hört.“

      „Verheiratete Damen?“, fragte Pierce mit ermutigendem Lächeln nach.

      „Eine in London auf jeden Fall, übrigens mit einem sehr eifersüchtigen Ehemann. Der Comte muss sich ganz schön anstrengen, um nicht den Verdacht des Ehemanns zu erregen. Und Molly hat mitbekommen, dass er auch ein Auge auf eine Erbin in Bath geworfen hat. Dürfte seine Chancen nicht gerade verbessern, wenn die von seinem Techtelmechtel mit einer verheirateten Frau erfährt.“ Achselzuckend verschwand er wieder im Stall.

      Pierce dachte über das nach, was er herausgefunden hatte. Jean-Baptiste hatte den ursprünglichen Erpresserbrief überbracht. Dieser Brief war auf Latein geschrieben, und sie hatten fälschlicherweise gedacht, die alte Sprache sei ein Versuch gewesen, den Inhalt vor dem überbringenden Bediensteten geheim zu halten. Aber von Laurette hatte Pierce erfahren, dass Mönche Jean-Baptiste erzogen hatten. Man konnte durchaus davon ausgehen, dass er, ein Findelkind, bei den Mönchen Latein gelernt hatte.

      Das Lösegeld war von einem älteren Mann abgehoben worden – Jean-Baptiste in seiner Verkleidung. In Bath nun trat er als Comte auf, der es offenbar auf eine Erbin dort abgesehen hatte. Alles wies allmählich darauf hin, dass Jean-Baptiste nie für einen anderen gearbeitet hatte, sondern nur für sich selbst.

      Er war immer Bote und Erpresser gewesen, hatte mehrere Rollen gespielt.

      Zum ersten Mal, seit La Motte ihm von dem Erpresserbrief erzählte, hatte Pierce das Gefühl, der Lösung des Problems greifbar nahe zu sein. Er gab das zweite Mietpferd zurück und wartete in dem Gasthaus, in dem er zuerst gewesen war, auf Mélusine und ihre Begleiter.

      Es sollte noch eine halbe Stunde dauern, bis La Mottes Kutsche in den Innenhof einfuhr. Pierce hatte zwar nicht mit Schwierigkeiten auf dem Weg gerechnet, trotzdem war er erleichtert über ihre Ankunft. Noch bevor Bedienstete die Tür öffnen konnten, tat er dies selbst und klappte den Tritt herunter. Als Mélusine nicht augenblicklich ausstieg, beugte er sich besorgt in die Kutsche. Sie saß kerzengerade da und versuchte angestrengt tief durchzuatmen. Sie war kreidebleich.

      Mit einer Mischung aus Erleichterung und Furcht sah sie Pierce an. „Ist es Jean-Baptiste?“, fragte sie gepresst.

      „Ja. Was hast du?“

      „Nichts“, behauptete Mélusine.

      „Madame fühlt sich ein wenig unwohl wegen der Fahrt in der Kutsche“, schaltete sich Saint-André ein. „Ihr wird es gleich besser gehen, sobald sie sich etwas ausgeruht hat.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte. „Ich werde nie reisekrank“, verteidigte sie sich.

      „Es ist das erste Mal, dass Sie mehr als drei Tage ununterbrochen gereist sind und dabei kaum geschlafen haben“, gab Saint-André zu bedenken.

      Sie runzelte die Stirn. „Sie und Pierce waren genauso lange unterwegs.“

      „Gewohnheit“, erwiderte Pierce und war froh, dass ihre Unpässlichkeit nichts Schlimmeres war. „Komm.“ Er bot ihr seine Hand.

      Mélusine ergriff sie und stieg vorsichtig aus. Sie zitterte ein wenig und war nicht ganz sicher auf den Beinen. Pierce hatte bereits einen Salon reserviert, wo sie ungestört reden konnten, und führte sie nun dorthin.

      Er half ihr, sich in einen Sessel zu setzen. „Möchtest du etwas Tee?“, fragte er.

      Sie zögerte. „Ich kann es ja mal versuchen“, antwortete sie, starrte aber weiterhin angestrengt auf den Boden.

      Pierce warf nun Saint-André einen Blick zu. Der Marquis wirkte genauso blass und erschöpft wie Mélusine. Seit seiner Befreiung aus der Bastille war erst gut eine Woche vergangen, und die acht Monate davor hatte er kaum die Möglichkeit gehabt, sich körperlich zu ertüchtigen. Dass er sich jetzt trotzdem mit der gewohnten Anmut bewegte, war ein Beweis für sein enormes Durchhaltevermögen.

      „Erzählen Sie uns von Jean-Baptiste“, bat Saint-André. „Wo ist er jetzt?“

      „Auf dem Weg nach Bath, Robson folgt ihm.“ Pierce berichtete, was er gesehen und was er von dem Stallburschen erfahren hatte.

      „Ich wusste, dass es Jean-Baptiste war!“ Mélusine hob den Kopf, und Pierce sah erfreut, dass ihre Wangen wieder etwas Farbe bekommen hatten. „Also fahren wir nach Bath. Wie weit ist das?“

      „Noch einmal anderthalb Stunden mit der Kutsche.“ Pierce sah, wie sie leicht zusammenzuckte. „Aber es ist nicht nötig, dass du sofort weiterreist. Ich werde hier Zimmer für dich und Saint-André nehmen, und wenn ihr euch ausgeruht habt, setzt ihr die Fahrt fort. Entweder später – oder am besten morgen.“

      „Ich möchte nicht ausgeschlossen werden“, protestierte Mélusine gerade in dem Moment, als Daniel in den Salon trat.

      „Ich auch nicht“, stimmte Saint-André zu. „Mein Freund, so leicht werden Sie mich nicht los.“

      „Ich möchte keinen von Ihnen loswerden“, beteuerte Pierce. „Abgesehen von dem Vergnügen Ihrer Gesellschaft, sind Sie beide von unschätzbarem Wert für dieses Unterfangen, aber ich …“

      Saint-André lächelte. „Elegant ausgedrückt. Ich kann verstehen, dass Sie nicht länger warten können, nach Bath zu kommen. Aber Jean-Baptiste ist die ganze Nacht gereist, genau wie wir. Ich glaube nicht, dass er heute noch etwas sehr Aufregendes unternehmen wird. Sir Henry hat seine Laufbahn als Bankier in diesem Teil Englands begonnen, und ich bin mir sicher, er hat immer noch einen Kontaktmann in Bath. Wenn Sie den in Ihre Planungen miteinbeziehen wollen, geben Sie mir eine Nachricht für ihn mit und bleiben Sie hier bei der Comtesse. Ohne Sie wird sie wohl kaum hierbleiben.“

      Mélusine sah Saint-André aufgebracht an. „Das hört sich ja so an, als liefe ich ihm nach. Dabei will ich nur sicherstellen, dass Jean-Baptiste uns nicht wieder entkommt“, fügte sie an Pierce gewandt hinzu.

      Pierce nahm ihre Bemerkung mit dem Nachlaufen zur Kenntnis, beschloss aber, das erst zur Sprache zu bringen, wenn sie allein waren. Es war ihm wichtig, nicht zu weit von Jean-Baptiste entfernt zu sein, denn nur er selbst, Mélusine und Saint-André kannten die Wahrheit hinter der Erpressung. Robson und Daniel wussten nur, dass es von Bedeutung war, Jean-Baptiste zu folgen. Obwohl er Robson vertraute, sollte der Beweis für La Mottes Schmugglertätigkeit nicht versehentlich in seinen Besitz geraten. Wenn Pierce schon nicht selbst gleich nach Bath weiterreiten konnte, dann war es ihm lieber, wenn Saint-André dort an seiner Stelle tätig wurde. Bedenken hatte er nur wegen des erschöpften Zustands des Marquis. Er blickte zu Daniel hinüber und merkte, dass er im Gegensatz zu den anderen nicht über Gebühr mitgenommen wirkte.

      Daniel schmunzelte widerstrebend, als er Pierces abschätzenden Blick auffing. Er nickte. „Ich werde die Botschaft überbringen. Wenn das allerdings in gepflegtem Englisch erfolgen soll, liefere ich den Marquis dort ab, damit er die Nachricht weitergibt.“

      Pierce fragte Mélusine gar nicht erst – er verlangte einfach ein Zimmer für sich und seine Frau. Nur so konnte er mit ihr in einem Raum bleiben, ohne einen Skandal auszulösen. Nicht die geringste Bemerkung machte sie dazu, sie gab überhaupt kein Wort von sich, bis sie sich im Spiegel erblickte.

      „Mein Haar!“, rief sie erschrocken und hob die Hände zum Kopf.

      „Lass nur. Ich helfe dir dabei, wenn wir uns ausgeruht haben“, beruhigte er sie.

      „Ich bin froh, dass es tatsächlich Jean-Baptiste war“, sagte sie gähnend. „Wenn er in Bath als Comte Ferradou lebt, hat er bestimmt allein aus Habgier gehandelt. Es dürfte also keinen Grund mehr für dich geben, England verlassen zu müssen. Trotzdem ist es sicher das Beste, wenn du dich möglichst schnell um ihn kümmerst.“

      „Das habe ich auch vor.“ Als sie nur noch ihr Hemd trug, schlug er die Bettdecken zurück, und sie legte sich sofort hin. Nachdem er sich selbst auskleidet hatte, legte er sich neben sie und zog sie in seinen Arm, sodass sie den Kopf an seine Schulter betten konnte. Sie seufzte, und er spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich.

      „Ich fühle noch immer das Holpern der Kutsche“, murmelte sie.

      „Wenn du aufwachst, geht es dir wieder besser.“

      „Natürlich. Ich freue mich auf Bath. Wirst du es mir zeigen, wenn wir die Sache mit Jean-Baptiste erledigt haben?“

      „Aber ja.“

      „Gut. Viel von London habe ich ja auch noch nicht gesehen.“ Vor Müdigkeit sprach sie bereits ganz undeutlich.

      „Warum durfte ich dir nicht versprechen zurückzukommen, wenn sich die Möglichkeit dazu geboten hätte?“, stellte er ihr endlich die Frage, die ihn quälte, seit er Paris verlassen hatte.

      „Keine Versprechen“, murmelte sie und kuschelte sich dichter an ihn. „Du musst frei sein, damit du zurückfliegen kannst, wenn du es willst.“ Ihre Stimme klang jetzt so schläfrig, dass er sich fragte, ob er sie richtig verstanden hatte.

      „Wie bitte?“

      „Wie mein Kanarienvogel.“ Ihr Atem ging tief und gleichmäßig, und Pierce wusste, dass sie eingeschlafen war. Er starrte an die Zimmerdecke, streichelte Mélusines Haar und fragte sich, wovon um Himmels willen sie bloß geredet haben mochte.

17. KAPITEL

      Pierce erwachte am frühen Nachmittag. Er stand leise auf, um Mélusine nicht zu wecken, und ging in den angrenzenden, zu ihrem Zimmer gehörenden Salon. Dort fand er Daniel still am Fenster sitzend vor.

      „Sie scheinen unverwüstlich zu sein“, rief er überrascht aus.

      „Wohl kaum, aber ich habe gelernt, jederzeit und überall schlafen zu können“, erwiderte Daniel. „Außerdem ist es etwas ganz anderes … wenn man frei ist“, fügte er leise hinzu.

      Pierce nahm Daniel gegenüber in einem Sessel Platz. „Hatte Fournier eine Art Druckmittel gegen Sie in der Hand?“, fragte er neugierig.

      „Nein. Jedenfalls keins, dessen er sich bewusst gewesen wäre.“

      „Aber warum sind Sie geblieben?“

      „Alte Gewohnheit. Zuerst hat man Gründe für alles, was man tut. Dann vergisst man die Gründe und tut die Dinge weiter wie gewohnt, auch wenn es die Gründe selbst gar nicht mehr gibt. Der Marquis hat mit Sir Henrys Kontaktmann gesprochen“, wechselte er das Thema, als wäre es ihm unangenehm, überhaupt so viel von sich preisgegeben zu haben. „Der Mann hat vorübergehend ein Appartement für Sie am Queen Square gemietet, wo auch Jean-Baptiste Unterkunft bezogen hat. Der Marquis und ich konnten noch einen Blick in das Gästebuch in der Wandelhalle dieser Residenz werfen und haben dabei festgestellt, dass Jean-Baptiste sich mit einem falschen Namen und einer falschen Adresse eingetragen hat. Der Marquis hat bereits die Wohnung in der Residenz am Queen Square als Ihr Gast bezogen. Robson, der vor Jean-Baptistes Unterkunft postiert ist, sagte, dieser hätte das Haus seit seiner Ankunft dort nicht mehr verlassen. Man kann es ganz gut beobachten, ohne gleich von den Fenstern aus entdeckt zu werden, daher hat der Marquis angeboten, Robson abzulösen, sobald er etwas gegessen hätte. Das war alles, was ich Ihnen berichten kann.“

      „Ich danke Ihnen.“ Da Pierce offensichtlich als Einziger länger als alle anderen geschlafen hatte, wollte er nun so schnell wie möglich nach Bath reiten. Die Gefahr war zwar nicht groß, dass Jean-Baptiste plötzlich verschwinden würde, aber nachdem er den Erpresser so lange gejagt hatte, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. „Mélusine schläft noch“, sagte er. Es war zwecklos, zu verheimlichen, dass sie sich das Zimmer geteilt hatten. Daniel hatte gehört, wie er dem Wirt zu verstehen gab, sie wäre seine Frau. „Ich werde ihr sagen, dass Sie hier sind, damit sie nicht erschrickt, wenn sie aufwacht und ich bin nicht mehr da.“

      Daniel nickte. „Werden Sie sie heiraten?“

      „Wenn sie mich lässt …“Vorübergehend ließ Pierce seiner Erbitterung freien Lauf. „Im Moment scheint sie mich mit einem Kanarienvogel zu vergleichen und will, dass ich irgendwo hinfliege.“

      „Tatsächlich?“ Eine Weile schien er nachzudenken, doch dann musste Pierce irritiert feststellen, wie sich ein sonst so seltenes Schmunzeln auf den Zügen des anderen Mannes ausbreitete. „Ich erinnere mich an den Kanarienvogel. Sagen Sie Ihr, ich bin bereit, wenn sie aufbrechen will – und danach reiten Sie nach Bath.“

      Pierce unterdrückte eine scharfe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und verließ stattdessen den Salon, um Mélusine zu wecken.

      Mélusine und Daniel reisten später am Abend nach Bath.

      „Es ist fast wieder wie damals, als Sie mich zum Konvent brachten oder von dort abholten“, sagte sie. „Wissen Sie, mir ist erst auf der Fahrt nach Boulogne aufgefallen, dass Sie jünger sind als Bertier.“

      „Nur drei Jahre“, antwortete er so umgehend, dass sie wusste, er hatte über diesen Umstand auch schon nachgedacht. „Sie hätten ihn nicht heiraten sollen. Ich hätte es verhindern müssen.“

      „Es war Vaters Entscheidung.“ Sie war erstaunt über die Selbstvorwürfe, die sie aus seiner Stimme heraushörte.

      „Es war eine schlechte Entscheidung – aber ich dachte, sein Alter und der Rang hätten es dem Comte eher ermöglicht, Ihrem Vater die Stirn zu bieten.“

      „Das hat er auch getan“, verteidigte sie Bertier. „Vater versuchte einmal, sich einzumischen, aber das hat Bertier nicht zugelassen. Wenn er wollte, konnte er auf frostige, aristokratische Weise höflich sein.“

      „Aber er war nicht gut zu Ihnen“, wandte Daniel ein.

      „Manchmal.“ Sie würde ihm nie von dem Gespräch zwischen Bertier und Saint-André erzählen, das sie belauscht hatte. „Es war wohl auch nicht schlimmer als in vielen anderen Ehen.“

      „Trotzdem hätte es nie dazu kommen dürfen.“

      „Es war nichts mehr daran zu ändern – Vater hatte es so beschlossen.“

      „Ich hätte Sie damals wegbringen können, noch vor der Hochzeit“, sagte Daniel.

      Mélusine starrte ihn fassungslos an. „Aber … ich, wir hätten kein Geld gehabt, keinerlei Mittel. Unter solchen Umständen hätte mich mein Vater nie an mein Erbe gelassen.“

      „Ich habe Geld“, gestand Daniel. „Nicht so viel wie Gilocourt oder Blackspur, aber genug, dass Sie bequem davon hätten leben können, bis Sie sich selbst für einen Ehemann entschieden hätten.“

      Mélusine fehlten die Worte. „Was für Geld?“, fragte sie verwirrt, obwohl das gar nicht ihr wichtigster Gedanke dazu war.

      „Glauben Sie, ich hätte all die Jahre bei Ihrem Vater gelebt, ohne etwas über das Geschäft zu lernen? Bis zu dem Zeitpunkt, als Sie ins heiratsfähige Alter kamen, hatte ich genug gespart, um Sie unterhalten zu können. Aber dann wären Sie Blackspur nicht begegnet – und vielleicht ist er der Richtige für Sie. Also war es vielleicht besser so.“

      „Ja, er ist der Richtige für mich. Wenn er mich denn will.“ Sie schob ihre Hand unter Daniels Arm und lehnte den Kopf an seine Schulter, wie sie es schon als Kind auf Reisen immer getan hatte. „Wir sind jetzt alle da, wo wir hingehören, und müssen nur noch dafür sorgen, dass uns Jean-Baptiste keinen Ärger mehr macht. Und dann können wir alle hoffentlich glücklich werden.“

      Pierce war nicht im Haus am Queen Square, als sie eintrafen. Aber Saint-André begrüßte sie und zeigte Mélusine die herrschaftlichen Räume. „Blackspur hat mir die Nachricht zukommen lassen, dass er in Bezug auf Jean-Baptiste morgen zuschlagen will“, verkündete er. „Heute Abend wird nichts mehr geschehen, also wären wir gut beraten, uns auszuruhen.“

      Mélusine nickte. Aber als sie zu Bett ging, fragte sie sich, ob sie wohl mehr als nur eine Nacht darin verbringen würde. Sie hoffte es, denn sie konnte erst anfangen, ihre eigenen Pläne in die Tat umzusetzen, wenn sie wieder für länger als nur ein paar Stunden an einem Ort bleiben durfte.

      Vorsichtshalber ging Mélusine am nächsten Morgen nicht aus dem Haus. Jean-Baptiste hatte zwei Jahre lang für sie gearbeitet – sie war die Einzige, die er sofort wiedererkennen würde, wenn er sie zu sehen bekam.

      Um die Zeit des Wartens zu verkürzen, erteilte Saint-André ihr eine weitere Englischstunde.

      „Ich bin sonst eine recht gute Schülerin“, entschuldigte sie sich nach einem erneuten Fehler. „Aber heute kann ich mich nicht so gut konzentrieren.“

      Er lächelte. „Verständlich …“

      Die Tür ging auf und Pierce trat ein. Mélusine sprang sofort auf. „Und?“

      „Er ist in der Wandelhalle und unterhält Miss Amberley und ihre Anstandsdame mit reizenden Anekdoten“, berichtete Pierce.

      „Miss Amberley?“

      „Letchworths Enkelin. Er hat also wohl tatsächlich vor, eine reiche Erbin zu heiraten. Soweit ich erfahren habe, lebt Jean-Baptiste unter dem Namen Comte de Ferradou seit fünf Wochen hier in Bath, abgesehen von seinem kurzen Abstecher nach London vor ein paar Tagen. Man sagt ihm ausgezeichnete Manieren nach und hält allgemein große Stücke auf ihn – auch wenn sich hier und da Neid wegen seines raschen gesellschaftlichen Aufstiegs regt.“

      „Er muss überglücklich sein“, vermutete Mélusine.

      „Den Eindruck machte er durchaus“, bestätigte Pierce. „Das Gespräch mit mir heute Nachmittag wird er aber sicher weniger amüsant finden.“

      „Was hast du vor?“

      „Ich werde mit ihm reden, hier, und Daniel wird mich begleiten, wenn ich ihn auffordere, mit uns zu kommen. Er kennt Henrys Namen, also brauche ich ihm meinen und meine Beziehung zu Henry nicht zu verheimlichen. Wollen Sie dabei sein?“ Er sah Saint-André fragend an.

      „O ja, gewiss!“ Der Marquis nickte.

      „Und was ist mit mir? Ich will auch hören, was er zu sagen hat“, wandte Mélusine ein.

      „Nein, dich lasse ich nicht in seine Nähe“, wehrte Pierce ab.

      „Aber er ist doch nicht gefährlich“, protestierte sie. „Höchstens, wenn man ihn in die Enge treibt. Wie Séraphin ist er jedoch nicht. Er wird eher flüchten als kämpfen.“

      „Wir werden ihn in die Enge treiben – und du hast gesagt, er verursache dir eine Gänsehaut.“

      „Ja, aber nicht weil ich Angst vor ihm hätte. Er ist einfach … schleimig.“

      „Trotzdem möchte ich nicht, dass du dich mit ihm in einem Zimmer aufhältst“, teilte Pierce ihr mit.

      Plötzlich fiel ihr etwas ein. Zwei der Zimmer wurden durch eine große Flügeltür miteinander verbunden. „Was ist, wenn wir eine dieser Türen nur angelehnt lassen? Dann kann ich dahintersitzen und alles mitanhören, ohne dass Jean-Baptiste von meiner Anwesenheit weiß“, schlug sie vor.

      „Nun gut“, willigte er ein. „Aber du musst versprechen, hinter der Tür zu bleiben. Verhalte dich still, ganz gleich, was Jean-Baptiste sagt – oder was Saint-André und ich sagen.“

      „Ich weiß, ihr werdet ihn einschüchtern müssen, aber das wird mich auch nicht schockieren. Er hat uns allen genügend Kummer bereitet.“

      Als Pierce und Daniel Jean-Baptiste ins Haus brachten, saß Mélusine bereits hinter der besagten Tür. Sie hörte ihn schimpfen, vermutlich wegen der groben Behandlung, aber alle sprachen Englisch, sodass sie das Gesagte nicht verstehen konnte. Sie erschrak. Hoffentlich fand nicht das ganze Gespräch auf Englisch statt!

      In diesem Moment hatte Jean-Baptiste offenbar Saint-André entdeckt, und seine Empörung schlug in blankes Entsetzen um. Ein halb erstickter Laut von ihm verriet Mélusine, dass es wohl keines besonders großen Drucks bedurfte, um ihren ehemaligen Diener zum Sprechen zu bringen.

      Dann hörte sie Daniels Stimme. Er war immer noch im Zimmer! Warum hatte sie Pierce nichts davon erzählt, dass Daniel nichts von dem verhängnisvollen Gespräch zwischen Bertier und Saint-André wusste? Sie konnte nur hoffen, dass das Thema nicht zur Sprache kam.

      Als Pierce La Mottes Namen nannte und sich selbst als La Mottes Stiefsohn vorstellte, schnappte Jean-Baptiste hörbar nach Luft und fing an, Entschuldigungen zu stammeln.

      „Ich musste es tun!“ Er schluchzte beinahe. „Ich wollte weg von ihm.“

      „Von wem?“

      „Von Comte Séraphin.“

      „Was hat er getan?“, fragte Saint-André.

      „Er hat Comte Bertier getötet. Und er hat Sie in die Bastille gebracht. Ich wusste, wenn er zu so etwas fähig war, dann brauchte er nur mit den Fingern zu schnippen und ich wäre ebenfalls tot. Er brauchte mich nicht mehr.“

      „Wofür hat er Sie denn vorher benötigt?“, wollte Daniel wissen.

      Mélusine schloss die Augen und betete.

      „Ich sollte Comte Bertier und der Comtesse nachspionieren“, gestand Jean-Baptiste ohne zu zögern.

      „Der Comtesse?“

      „Ja. Ich war ihr Diener und sollte ihm Bescheid sagen, wenn sie etwas Interessantes tat, wenn sie sich etwa einen Liebhaber nahm – aber das war nie der Fall.“ Trotz seiner heiklen Lage schlich sich wieder dieser geringschätzige Unterton in seine Stimme. Er schien Daniel nicht als Diener ihres Vaters wiedererkannt zu haben.

      „Und weiter?“

      „Ich hörte, wie Comte Bertier den Marquis bat, die Comtesse … nun, in andere Umstände zu bringen.“

      „Wie bitte?“, fragte Daniel nach. Seine Stimme klang gefährlich ruhig.

      „Ich habe ablehnt“, sagte Saint-André fest. „Die Comtesse und ich haben uns später darüber ausgesprochen, und ich habe ihr versichert, dass ich das niemals getan hätte. Sie hat das akzeptiert.“

      Angespannt wartete Mélusine auf Daniels Reaktion. Ihre Beziehung zu Pierce hatte er recht gut aufgenommen, weil er auf seine Art Pierce mochte und respektierte. Aber Bertier hatte er weder gemocht noch respektiert, und Saint-André war Bertiers Freund gewesen.

      „Ich verstehe“, meinte Daniel nach einer Weile, und Mélusine entspannte sich ein wenig. Daniel war nicht dumm, er konnte sich doch bestimmt denken, dass sie Saint-André kein Appartement vermietet hätte oder nicht in seiner Gesellschaft gereist wäre, wenn sie nicht vollkommenes Vertrauen zu ihm gehabt hätte.

      „Ich habe nicht gehört, dass Sie abgelehnt haben“, ließ sich Jean-Baptiste vernehmen. „Ich habe zu Comte Séraphin gesagt, Sie wären bereit dazu …“

      „Sie haben es Séraphin erzählt?“, rief Daniel aus.

      „Dafür wurde ich schließlich bezahlt …“

      Ein Poltern ertönte. Irgendetwas prallte schwer gegen die Tür, und sie fiel ins Schloss. Weitere dumpfe Schläge wurden laut.

      Mélusine sprang erschrocken zurück, ihr Herzschlag raste. Entsetzt griff sie nach der Klinke, um die Tür wieder einen Spalt zu öffnen.

      „Bringen Sie ihn nicht um, Daniel“, sagte Pierce ruhig, und Mélusine erstarrte. „Er muss uns noch andere Dinge verraten.“

      Ein letzter dumpfer Schlag – dann das Geräusch sich entfernender Schritte. Anschließend begann Jean-Baptiste zu husten und zu würgen. Es dauerte eine Weile, bis sich ihr ehemaliger Diener wieder so weit gefasst hatte, dass er sprechen konnte. Noch länger dauerte es, bis Mélusines Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, trotzdem hörte sie weiterhin angespannt zu.

      „Was tat Séraphin, nachdem Sie ihm das gesagt hatten?“, wollte Saint-André wissen.

      „Er tötete Comte Bertier und sorgte dafür, dass Sie in die Bastille gebracht wurden, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht.“

      „Haben Sie mit eigenen Augen gesehen, wie er Bertier umbrachte?“

      „Nein, aber er kam frühmorgens nach Hause, als noch fast alle schliefen. Ich sah, wie er Thérèse Petits Stube aufsuchte, und ich blieb in der Nähe, um zu lauschen. Er erzählte ihr, Comte Bertier hätte ihm ein Duell aufgezwungen, und er flehte sie schluchzend an, ihm zu helfen und die Familienehre zu schützen. Als der Polizeiinspektor später die Leiche brachte, bestand Thérèse darauf, die Leiche selbst zu waschen und herzurichten.“

      „Und was haben Sie gemacht?“, fragte Pierce.

      „Gar nichts. Ich hatte viel zu große Angst. Ich hätte nie gedacht, dass er jemanden töten würde.“ Jean-Baptiste brach in Tränen aus.

      „Aber Sie blieben als Diener bei Séraphin im Hôtel de Gilocourt?“

      „Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Also verhielt ich mich still und gehorsam und hoffte, nicht weiter beachtet zu werden. Das geschah auch, aber mir war klar, dass er mich niemals fortlassen würde. Also musste ich fliehen – weit fort, sodass er mich nicht finden konnte.“

      „Und da kamen Sie auf die Idee mit der Erpressung?“

      „Anfangs noch nicht. Aber ich wusste, Comte Bertier hatte seine eigenen Geheimnisse gehabt. Ich dachte, er hätte vielleicht einen geheimen Schatz, von dem Séraphin nichts ahnte. Er hätte nie erfahren, wenn ich ihn gestohlen und verkauft hätte. Das wäre für mich die Gelegenheit zur Flucht gewesen. Stattdessen fand ich diese Dokumente, und dann erinnerte ich mich an Sir Henry. Ich hielt England für ein weitaus besseres Versteck vor Séraphin als Frankreich.“

      „Warum haben Sie sich nicht verkleidet, als Sie den ersten Erpresserbrief überbrachten?“, erkundigte Pierce sich.

      „Ich dachte, niemand würde auf den Boten achten“, erklärte Jean-Baptiste. „Aber Sir Henry hat mich gesehen, und ich befürchtete, er würde sich an mich erinnern, also verhielt ich mich danach vorsichtiger.“

      „Aber nicht vorsichtig genug“, stellte Pierce fest. „Leider kann man sich vor mir und Sir Henry wesentlich schlechter verstecken als vor Séraphin. Jean-Baptiste, auf die eine oder andere Art haben Sie jedem hier anwesenden Mann Schaden zugefügt. Wie schätzen Sie also Ihre Chancen ein?“

      Das war gewissermaßen das Ende des Gesprächs. Sobald Pierce erfahren hatte, dass Jean-Baptiste niemand anderem zugearbeitet hatte, war er nur noch daran interessiert, an die Beweisstücke heranzukommen. Ohne sie besaß die Aussage eines Dieners, der sich als französischer Adeliger ausgegeben hatte, um eine reiche englische Erbin anzulocken, nicht mehr viel Gewicht.

      Saint-André hatte angedeutet, über Kontakte in Bath zu verfügen. Ein Wort von ihm würde reichen, um die Glaubwürdigkeit des falschen Comte in Bath ein für alle Mal zu zerstören.

      Der Wink, er könnte vielleicht nur mit dem Verlust seiner neuen Existenz davonkommen, reichte aus – Jean-Baptiste war sofort bereit, sämtliche Unterlagen in seinem Besitz zurückzugeben, die er benutzt hatte, um La Motte zu erpressen. Daniel und Saint-André gingen mit Jean-Baptiste voraus. „Ich komme gleich nach“, sagte Pierce.

      Mélusine blieb, wo sie war; sie zitterte immer noch. Sie hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel, und schon im nächsten Moment kam Pierce zu ihr und zog sie in seine Arme. Erleichtert schmiegte sie sich an ihn. Dabei spürte sie, wie schnell sein eigenes Herz schlug, und ihr wurde klar, wie schwierig das Gespräch auch für ihn gewesen war.

      „Es tut mir leid“, murmelte er. „Wenn ich geahnt hätte, dass das passieren würde …“

      „Hat Daniel versucht, ihn zu erwürgen?“

      „Ja. Ich war nicht sicher, ob er aufhören würde, als ich ihn darum bat.“

      „Ich glaube, er fühlt sich schuldig, weil er meine Hochzeit mit Bertier nicht verhindert hat“, sagte Mélusine.

      „Das würde seinen Zorn auf sich selbst erklären und seine wütende Reaktion auf das, was Jean-Baptiste gesagt hatte. Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja.“ Sie versuchte zu lächeln, obwohl sie innerlich immer noch aufgewühlt war. „Es ist so gut wie vorbei, nicht wahr?“

      „Ja. Ich muss jetzt den anderen folgen. Ich vertraue Saint-André, aber ich muss mich trotzdem davon überzeugen, dass Jean-Baptiste wirklich alle Beweise herausgibt. Erst dann liegt Henrys Zukunft – und meine – wieder in unseren eigenen Händen. Und das verdanken wir zum Großteil deiner Beobachtungsgabe und deinem scharfen Verstand.“ Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. „Diesmal kannst du ganz beruhigt auf meine Rückkehr warten.“

      Pierce kam erst am späten Nachmittag zurück. Trotz seiner Worte konnte Mélusine sich erst entspannen, nachdem er wieder bei ihr war.

      „Wo ist Jean-Baptiste?“, fragte sie ihn.

      „Bereits auf der Flucht.“

      „Das dachte ich mir doch, dass er fortlaufen würde“, stellte sie befriedigt fest.

      „Sein Traum, sich gesellschaftlich zu verbessern, hat sich in Luft aufgelöst“, meinte Pierce. „Zumindest hier in England. Und dass man ihn fast erwürgt hätte, dürfte ihm eine Ahnung vermittelt haben, wie sich die Schlinge des Henkers anfühlen würde. Erpressung ist ein schweres Verbrechen, auch wenn wir ihn leider nicht vor Gericht bringen können.“

      „Sind das die Beweisstücke?“ Mélusine zeigte auf die große Tasche, die Pierce auf den Tisch gestellt hatte.

      „Ja. Er hat sie uns sofort ausgehändigt, aber wir durchsuchten trotzdem die ganze Wohnung nach weiteren Dokumenten. Wir haben nichts gefunden, doch ich bin mir sicher, dass wir alles beisammen haben.“

      „Was wirst du jetzt damit machen?“

      „Sie verbrennen. Ich sage Henry Bescheid, dass sämtliche Unterlagen in unserem Besitz sind, aber ich möchte nicht das Schicksal herausfordern und irgendetwas davon mit nach London zurücknehmen.“

      Mélusine setzte sich und sah zu, wie er jedes einzelne Papier aus der Tasche nahm, es durchlas und es anschließend im Kamin verbrannte. Seit sie Pierce kannte, hatte ihn die Erpressung belastet. Und seit sie selbst davon erfahren hatte, schwebte das Damoklesschwert auch über ihrem Kopf. Es dauerte eine Weile, bis sie wirklich begriff, dass die Gefahr gebannt war.

      „Können wir uns noch ein wenig Bath ansehen, ehe wir nach London zurückfahren?“, fragte sie ihn, als die letzten Dokumente im Kamin zu Asche zerfielen. „Vielleicht kaufe ich hier ein Haus.“

      „Wie bitte?“ Pierce hob ruckartig den Kopf. „Ich dachte, du wollest eins in London erwerben.“

      „Vielleicht eins in diesem Ort und eins in London“, erwiderte sie. „Saint-André hat mir erzählt, dass viele Leute nach Bath kommen, um das Heilwasser zu trinken. Sie alle brauchen Unterkünfte. Wenn ich hier ein Haus hätte, könnte die Leute darin wohnen und mir Miete zahlen.“

      „Warum bist du plötzlich so versessen darauf, Häuser zu kaufen?“ Pierce richtete sich auf und kehrte dem Kamin den Rücken zu.

      „Das bin ich gar nicht, aber ich muss ein Einkommen haben.“

      „Wenn du mich heiratest, brauchst du dir darüber keine Gedanken mehr zu machen.“

      Mélusine starrte ihn an. Sie wollte ihn ja heiraten, aber sie hatte nicht erwartet, dass er das so angriffslustig formulieren würde. Hieß das, dass er sich jetzt schon gezwungen fühlte, sie zu heiraten, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, ihm nicht das Gefühl zu vermitteln, ihn einengen zu wollen?

      „Du hast gesagt, du würdest nie wieder heiraten.“

      „Ich habe meine Meinung geändert.“

      „Ach.“ Eine Mischung aus Furcht und Hoffnung durchströmte sie, aber noch immer war sie sich nicht sicher – vielleicht sagte er das ja auch nur vor lauter Erleichterung, weil die Erpressung ein Ende hatte. „Das ist sehr freundlich von dir, aber vielleicht wäre es doch besser, wenn ich ein kleines Haus erwerbe und …“

      „Um Himmels willen, hör auf, über Häuser zu reden! Wirst du mich heiraten, sobald ich deinen Kanarienvogel nachgeahmt habe?“, fragte er aufgebracht.

      „Wie bitte?“ Sie sah ihn verwirrt an.

      „Den Kanarienvogel, den ich nachahmen muss, ehe ich dir versprechen darf, dass ich versuche, zu dir zurückzukehren“, stieß er grimmig hervor.

      „Woher weißt du davon?“

      „Als du in Chippenham kurz vor dem Einschlafen warst, sagtest du, ich müsste erst zu dir zurückfliegen, ehe ich dir dieses Versprechen abgeben darf“, sagte er. „Wo soll ich denn hingehen?“

      „Du sollst nirgends hingehen.“ Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Bist du … böse?“

      „Ja, Madame, das bin ich!“ Er stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften. „Du weist meine tief empfundenen Gefühle zurück, weigerst dich, mich zu heiraten – und dann misst du mein Verhalten an dem irgendeines lächerlichen Vogels!“

      „Ich habe mich nie geweigert, dich zu heiraten“, entfuhr es ihr. „Du hast mich nie darum gebeten, auch jetzt nicht. Du hast nur gesagt, ich brauchte mir keine Sorgen mehr wegen eines Einkommens zu machen, wenn ich dich heirate. Wie meinst du das übrigens – tief empfundene Gefühle?“

      „Wie ich es gesagt habe. Warum durfte ich dir nichts versprechen, bevor ich Paris verließ? Du weißt genau, ich würde nie etwas versprechen, was ich nicht halten will. Wenn ich kann,hatte ich gesagt, aber du wolltest nicht einmal das akzeptieren.“

      „Ich wollte dich nicht einengen“, erwiderte sie matt. Sie verstand langsam, dass sie ihn damit unabsichtlich verletzt hatte.

      Seine Augen wurden schmal. „Erzähl mir von dem Kanarienvogel.“

      „Ich hatte ihn im Konvent.“

      „Und was hat er getan?“

      „Sein Käfig stand im Garten. Eines Tages stieß jemand ihn versehentlich um, das Türchen ging auf und der Vogel flog davon“, erzählte sie.

      „Du willst wirklich, dass ich fortgehe“, sagte er sehr leise und beherrscht.

      „Nein.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie erhob sich und näherte sich Pierce. „Ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren. Aber als ich am nächsten Morgen in den Garten ging, da saß er auf dem Käfig. Ich öffnete das Türchen, und er hüpfte wieder hinein.“

      Pierce atmete tief durch und nahm sie in die Arme. „Du möchtest die Käfigtür offen lassen, damit du weißt, ich sitze freiwillig darin und nicht, weil ich eingesperrt bin und nicht anders kann.“

      Sie nickte. „Ich weiß, wie es ist, wenn man zu etwas gezwungen wird, was man gar nicht will“, flüsterte sie. „So habe ich fast mein ganzes Leben verbracht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du nur bei mir bleibst, weil du es mir versprochen hast.“

      „Hm.“ Er zog sie dichter an sich und schmiegte seine Wange an ihre. „Wie viele Male scheuchst du mich aus dem Käfig und wartest ab, ob ich zurückkomme, ehe ich endgültig bleiben darf?“

      „Nicht oft.“ Sie klammerte sich an das Revers seines Gehrocks. „Es würde jedes Mal mein Herz zu schwer machen.“

      Er legte ihr die Hand unter das Kinn und brachte sie dazu, ihn anzusehen. „Ich habe etwas Ähnliches erfahren, als ich dich nicht lieben wollte. In jener Nacht bist du aufgestanden, aber doch wieder zurückgekehrt“, sagte er ruhig. „Aber das liegt jetzt hinter uns. Ich lerne aus meinen Fehlern, glaub mir das. Ich habe Rosalie aus völlig falschen Gründen geheiratet, aber schon in Paris wusste ich, dass es genau das Richtige sein würde, dich zu heiraten. Ich liebe dich, Mélusine. Vielleicht bin ich nur nicht der richtige Ehemann für dich …“

      „Doch!“ 

      „Wirklich?“ Er sah sie prüfend an. „Ist es das, was dir dein Herz sagt?“

      „Mein Herz sagt mir, dass ich dich liebe. Ich möchte nur, dass du dir sicher bist …“

      „Ich bin mir sicher.“ Sanft strich er ihr mit dem Finger über die Lippen. „Ich liebe dich von ganzem Herzen. Willst du mich heiraten?“

      Sie lächelte unter Tränen. „Ja.“

      Eine Weile bewegte er sich nicht, dann atmete er einmal tief durch, und sie spürte, wie alle Anspannung von ihm abfiel. „Ich verspreche dir, ich werde alles tun, damit du unsere Ehe niemals bereust“, sagte er heiser.

      „Ich dir auch.“ Ihr wurde allmählich ganz schwindelig vor Glück. „Und du musst für mich Modell stehen“, erinnerte sie ihn. „Ohne Kleidung.“

      „Mit Vergnügen, Hauptsache, du bist dabei ebenfalls nackt.“

      „Das könnte ich nicht! Ich meine, nicht, wenn ich dich ernsthaft zeichnen will.“

      „Warum nicht? Du hast doch schon einmal nackt gezeichnet.“

      „Ich habe …“ Sie sah ihn misstrauisch an. „Woher weißt du das?“

      „Ich habe deine Zeichnungen gesehen.“

      „Gesehen? Wie denn? Sie sind eingeschlossen!“

      Pierce schmunzelte. „Ich kann mit Schlössern umgehen.“

      „Du meinst, du hast es aufbekommen?“

      Er nickte. „Am Morgen nach der Gesellschaft.“

      „Kein Wunder, dass du geglaubt hast, ich könnte einen Liebhaber haben“, stellte Mélusine fest. „Ich bin überrascht, dass du mir meine Beteuerungen abgenommen hast, obwohl du die Zeichnungen kanntest.“

      „Ich wusste, dass es Selbstporträts waren.“

      „Woran?“

      „An deinem Gesichtsausdruck. Du runzelst auf den Zeichnungen die Stirn vor lauter Konzentration. So hättest du niemals ausgesehen, wenn du für einen Liebhaber posiert hättest. In meinen Armen siehst du so jedenfalls nie aus.“ Er lächelte.

      „In deinen Armen verliere ich jede Fähigkeit, vernünftig zu denken.“

      „So sollte es auch sein.“ Seine Miene wurde wieder ernst. „Hab keine Angst, ich werde nie den Wunsch haben, dich zu verlassen. Ich glaube, ich hätte nicht einmal die Kraft gehabt, dich zurückzulassen, wenn ich ins Exil hätte gehen müssen. Wärest du mit mir gekommen?“

      Sie nickte. „Das weißt du doch“, flüsterte sie. „Ich bin dir schließlich auch nach England gefolgt, nicht wahr?“

      „Ich dachte, du bist hierher gereist, um dir ein Haus zu kaufen.“

      Sie wollte protestieren, aber da merkte sie, dass er sie aufgezogen hatte. „Deswegen auch.“

      „Und Möbel“, ergänzte Pierce. „Ich bestehe darauf, dass dein neues Haus etwas wohnlicher eingerichtet ist als das letzte.“

      Mélusine warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Besitzt du nicht längst Möbel?“

      Wieder lächelte er. „Und zwei Häuser, um sie darin unterzubringen. Ich habe diese Häuser zusammen mit dem Titel geerbt, aber ich hänge nicht sonderlich an ihnen. Vielleicht könnten wir uns ein Haus aussuchen, das uns beiden gefällt und das zu einem wahren Zuhause für uns wird.“

      Sie sah ihn sprachlos an, dabei dachte sie an das Hôtel de Gilocourt, in dem sie sich auch nach zwei Jahren Ehe nicht heimisch gefühlt hatte. „Danke“, hauchte sie. „Das fände ich schön.“

      „Ich auch.“ Er beugte sich über sie und küsste sie. Schon sehr bald waren Häuser das Letzte, woran sie dachten.

      – ENDE –
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